
UNIVERSITÄT POTSDAM
Neues aus Forschung und Lehre

Unabhängig von den Kabalen des politi-
schen Tagesgeschäfts lassen sich derzeit
drei Grundthematiken erkennen, die Ge-
sellschaften weltweit beschäftigen. Ers-
tens: Klima und Nachhaltigkeit. Zwei-
tens: Digitalisierung. Und drittens: so-
ziale Gerechtigkeit. Ich benenne diese
Themen ohne Priorisierung. Aber es gibt
Zielkonflikte. Zur Lösung dieser Zielkon-
flikte sind die – auch kontroverse – wis-
senschaftlicheDebatte, die erkenntnisba-
sierte Politikberatungund ein resultieren-
der konstruktiver Diskurs zwischen Poli-
tik undWissenschaft essenziell.
Klima undNachhaltigkeit beschäftigen

uns schon lange, aber viel zu lange ist
nicht genug passiert. Als junger Umwelt-
informatiker schrieb ich 1992: „Vorweni-
gen Jahrennoch ein obs-
kures Anliegen von
Randgruppen, die es
sich gefallen lassen
mussten, als ‚Ökopaxe’
in die linke Ecke gestellt
zu werden, besteht nun
jedenfalls in den westli-
chen Industriegesell-
schaften breiter Kon-
sens über den hohen
Stellenwert, der demSchutz unsererUm-
welt eingeräumt werden muss.“ Die He-
rausforderungen waren bekannt. Gleich-
wohl sind wir – inzwischen 27 Jahre spä-
ter – nicht wesentlich weiter.
Auch in der Digitalisierung muss mehr

passieren. Schon die Urahnen der Infor-
matik, allen voran Alan Turing, später
auchderNamenspatronunseresneuenIn-
stituts für die vernetzte Gesellschaft, Jo-
seph Weizenbaum, machten sich Gedan-
kenüberdiegesellschaftlichenImplikatio-
nen ihres Tuns. Aber die staatliche Regu-
lierung der Informationstechnik konnte
mit den technischen Fortschritten nicht
mithalten.Hiermussdringendnachgebes-
sert werden. Nicht der Wettbewerb um
möglichst wenig Regulierung führt zum
Ziel, sondern die wissenschaftsbasierte
und politikgetriebene kluge Regulierung
entlang der jeweils geltenden politischen
undmoralischenZielsetzungen.
Soziale Gerechtigkeit schließlich be-

schäftigt die Menschheit von jeher.
Neuere Debatten wie die um das bedin-
gungslose Grundeinkommen oder auch
die Digitalsteuer zeigen, dass der Status

quo nicht reicht. Ge-
rade die Digitalisie-
rung sorgt viele Bür-
gerinnen und Bür-
ger, abgehängt zu
werden,während ei-
nige wenige Firmen
und Individuenuner-
messlichen Wohl-
stand anhäufen. Be-
wegungen wie die
Gelbwesten oderEx-
tinctionRebellionof-

fenbaren, wie groß die Ängste sind und
wiemöglicheZielkonflikte zwischenUm-
weltschutz und sozialerGerechtigkeit po-
larisieren.
Auch die Universität Potsdam arbeitet

intensiv an diesen großen gesellschaftli-
chen Fragen. Was uns beschäftigt, tragen
wir – wie mit dieser Zeitungsbeilage –
auch in die Öffentlichkeit. Dabei steht
stets die Frage im Raum, wie der Dialog
zwischen Wissenschaft und Politik in ei-
ner freien demokratischen Gesellschaft
aussehen sollte.Der Bundespräsident hat
dies kürzlich in seiner Rede im Futurium
trefflich zusammengefasst: „Politik muss
sich immerwieder zumuten, den Rat von
Experteneinzuholen, unddieseExpertise
auch gegen die notorischenVereinfacher,
StimmungsmacherundPopulistenvertei-
digen. Aber mein Appell gilt auch umge-
kehrt.AuchdieWissenschaft,geradeweil
sie besondere Freiheiten und Privilegien
genießt, trägt eine besondere Verantwor-
tung für dasGelingen vonDemokratie.“
Viele Wissenschaftlerinnen und Wis-

senschaftler haben diese Botschaft ver-
standen. Ihre Erkenntnisse sind essen-
zielle Grundlage der demokratischen De-
batte, wohl wissend, dass bei der Ent-
scheidungsfindung ganz unterschiedli-
che Argumente gegeneinander abgewo-
gen werden müssen. Diese Pluralität ist
für unsere Demokratie charakteristisch
und lebensnotwendig. Nur so lässt sich
die Komplexität unserer Welt bewälti-
gen, nur so kannWissenschaft auch wei-
terhin nachhaltig zumWohl der Mensch-
heit beitragen.

— Der Autor ist Präsident der Universität
Potsdam

In seiner vielfach zitierten Rede 2017 an
der Sorbonne regte Frankreichs Staatsprä-
sident Emmanuel Macron die Gründung
Europäischer Universitäten an. Mit
EDUC, der European Digital UniverCity,
nimmt eine solche Universität nun Gestalt
an. Worum geht es dabei, Herr Schwei-
gert?

Mit der von der Europäischen Kommis-
siongefördertenEuropeanDigitalUniver-
Citywollenwir eine völlig neue Formder
Zusammenarbeit finden.Studierendevon
sechsUniversitäteninfünfLändernerhal-
ten einen gemeinsamenRaum, in dem sie
nicht nur auf die digitalen Angebote der
beteiligten Hochschulen unkompliziert
zugreifen können. Er soll auch ihre reale
Mobilität in innovativerWeise fördern. In

dieserVertiefungdesBo-
logna-Prozesseswerden
die Studierenden ihre
Curricula eigenständig
zusammenstellen kön-
nen und auch in digita-
lenLernszenarienmitih-
ren europäischen Kom-
militonen kommunizie-
ren. EDUC wird die
Mehrsprachigkeit,Inter-
disziplinarität, Mobili-

tät und Inklusion unterstützen und so die
Studierenden optimal auf die Herausfor-
derungen einer grenzüberschreitenden,
digitalisiertenArbeitswelt vorbereiten.

Neben der Universität Potsdam gehören
die Universitäten Paris Nanterre und Ren-
nes in Frankreich, Cagliari in Italien, Pécs
in Ungarn und Brno in Tschechien zum
Konsortium. Wie haben sich die Partner
gefunden?

Die Keimzelle bildete zweifelsohne die
deutsch-französische Juristenausbil-
dung, die uns seit Jahrzenten mit Paris
Nanterre verbindet. Über gegenseitige
Empfehlungen und bestehende Koopera-
tionen kamen die anderen Hochschulen
hinzu. Allesamt sind international gut
vernetzt und regional fest verankert. Ge-
meinsamhabenwir rund160000Studie-
rende und 20 000 Beschäftigte in Lehre,
Technik und Verwaltung.

Wie sieht die Zusammenarbeit konkret
aus?Worin geht EDUC über die bereits be-
stehenden Kooperationen innerhalb Euro-
pas hinaus?

Alle sechs Universitäten verfügen über
ein umfassendes Lehrspektrum. Aber
nicht alle müssen alles machen.Manches
lässt sich auch teilen. Basiswissen zum
Beispiel, aber auch sehr spezifische The-
men können und müssen nicht von allen
Hochschulen gleichermaßen vermittelt
werden. Hier kann eine Spezialisierung
mit Blended-Learning-Angeboten interes-
sante und wichtige Synergien erzeugen.
EDUC wird über eine digitale Plattform
verfügen, auf der die Partnerunis ihre In-
halte einstellen.AlleMitglieder der betei-
ligten Universitäten können dann darauf
zugreifen.

Wie bringen sich die einzelnen Partner ein?

Im Projekt hat jede Hochschule ein spe-
zielles Aufgabenfeld übernommen. Die

Universität Cagliari zum Beispiel wird
sich um Fragen der Forschung kümmern
unddafür sorgen, dass sichdieStudieren-
deninderEuropeanDigitalUniverCityan
aktuellen wissenschaftlichen Projekten
orientieren und auch beteiligen können.
Die Universität Potsdam engagiert sich
vorallembeimAufbauderdigitalen Infra-
strukturundderEntwicklungneuerLehr-
undLernszenarien.DieMasarykUniversi-
tät inBrnoverfügtüber langjährigeExper-
tiseinderbarrierefreienphysischenMobi-
lität. Die Entwicklung von virtuellenMo-
bilitäten undAustauschszenarien betreut
wiederum die Universität Rennes. Pa-
ris-Nanterre spezialisiert sich auf die In-
terdisziplinarität der Curricula auf Mas-
ter-Ebene. Die Universität Pécs schließ-
lich bringt ihre Erfahrungen in der Ver-
knüpfungderHochschulenmitwirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Akteuren
ein.

Potsdam hat die Gesamtleitung des Pro-
jekts. Was kommt da auf Sie zu?

Das ist schon eine ordentlicheHerausfor-
derung. Und ein großer Vertrauensbe-
weis. Immerhin sind wir im Verbund die
jüngste Universität. Unser Vorteil ist si-
cher, dass unsere Strukturen noch nicht
so festgezurrt sind und wir relativ flexi-

bel agieren können. Wir bilden derzeit
ein sechsköpfigesTeam,das alleAktivitä-
ten und Prozesse koordiniert. Außerdem
sind wir in die Digitalisierung der Lehre
unddieAnpassungderVerwaltungsstruk-
turen eingebunden. Unser Ziel ist es ja,
einen Raum zu kreieren, in dem wir mit
möglichst geringen administrativen Hür-
den und frei von kulturellen und sozialen
Hindernissen zusammenarbeiten kön-
nen. Aber wie organisiert man einen per-
manent fließenden Informationsaus-
tausch zwischen sechs verschiedenen
Universitäten?Daswird auchdie16ande-
ren, von der Europäischen Kommission
gefördertenHochschulallianzen beschäf-
tigen. Wir werden uns darüber austau-
schen.

Ein Ziel des Projekts ist es, die Inklusion zu
unterstützen.Was kann EDUC, was in den
einzelnenUniversitäten bislang nichtmög-
lich war?

Inklusion ist ein übergreifendes Thema
unserer Allianz, das auf ganz unter-
schiedlichen Ebenen wirksam wird. Mit
der Universität Masaryk haben wir ei-
nen Partner, der sich auf die Inklusion
von Studierenden mit körperlichen Ein-
schränkungen in physische Mobilitäten
spezialisiert hat. Auchwollenwir gerade

denjenigen Studierenden interkulturelle
Erfahrungen ermöglichen, die sich mit
erheblichen finanziellen Einschränkun-
gen konfrontiert sehen, wenn es um ein
Auslandsstudium geht. Inklusion bedeu-
tet hier vermehrt, virtuelle Mobilitäten
oder Kurzzeitaufenthalte nutzen zu kön-
nen. Egal ob Studierende, Wissenschaft-
ler, Administration oder Unileitung –
hiermüssenwir alle an einemStrang zie-
hen.

Schon heute verstehen sich viele Studie-
rende als junge Europäer. EDUC soll ihnen
helfen, europäischeKompetenzen zu entwi-
ckeln? Worauf kommt es dabei an?

Vor allen Dingen darauf, Diversität und
Andersartigkeit als etwas Positives, als
Bereicherung zu begreifen. In der gegen-
wärtigen politischenAtmosphärewird es
immer wichtiger zu verstehen, dass wir
die ProblemedesKlimawandels, der digi-
talisierten Arbeitswelt oder der sozialen
Gerechtigkeit nicht durch Ausschluss
und Abgrenzung lösen werden. Schließ-
lich sind dieKonsequenzen dieser Verän-
derungen selbst schon grenzüberschrei-
tend. Inzwischen fordern auchdie Studie-
renden von den Universitäten, verstärkt
digitale, interkulturelle oder transversale
Fähigkeiten zu vermitteln. Denn nur

diese werden es ihnen erlauben, in der
neuenWelt zu bestehen.

Die Förderung läuft zunächst über drei
Jahre. Wie sorgen Sie für die Nachhaltig-
keit des Projekts?

Wir müssen in dieser Zeit Strukturen
schaffen, die das Fortbestehen von
EDUCsichern.Noch sindwirwie ein klei-
nes Schnellboot, das sich wendig durch
die unterschiedlichen Gewässer manö-
vrieren lässt. In den kommendendrei Jah-
renwerdenwir nicht nurNeues schaffen,
sondern uns auch –womöglich und sinn-
voll – strukturell aneinander anpassen
und Inhalte harmonisieren, ohne dabei
unsere Verschiedenheit aufzugeben. In
dennationalenBesonderheiten liegt ja ge-
rade die Stärke, die wir nutzen wollen. In
zehn bis 15 Jahren soll es Studierenden
möglich sein, innerhalb unserer Allianz
Zeit, Ort und Inhalt ihres Studiums weit-
gehend selbst zu bestimmen. Sie erhalten
dann auch nur noch einenAbschluss: den
der European Digital UniverCity, der
dank einer abgestimmten Internationali-
sierungsstrategie weltweit Gewicht ha-
ben wird.

— Das Gespräch führte
Antje Horn-Conrad
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„Einen gemeinsamen Raum schaffen“
Europäisch, digital,

inklusiv:
Der Vizepräsident für

Internationales
Florian Schweigert über

die European Digital
UniverCity

F
o
to

:
S

ö
re

n
S

ta
c
h
e

Um die „Zukunft des Kulturellen Erbes
im Modernen Europa“ geht es in einer
neuen Strategischen Hochschulpartner-
schaft innerhalb des Erasmus+Pro-
gramms. Potsdam wird hierfür in den
kommenden drei Jahren engmit denUni-
versitäten Krakau, Bologna, Riga, Bor-
deaux, Athen, Kopenhagen und Luxem-
burg zusammenarbeiten unddie dortigen
Bibliotheken, Literaturarchive und Mu-
seen einbeziehen. Das an der Philosophi-
schen Fakultät angesiedelte Projekt wird
von Iwan-Michelangelo D’Aprile und sei-
nenMitarbeitern an derProfessur „Kultu-
ren der Aufklärung“ koordiniert. Som-
merschulen, Ausstellungen und Digitali-
sierungen, Gastdozenturen sowie der
Austausch von Lehrenden zwischen den
beteiligten Orten sind geplant. Den Do-

zierenden öffnen sich damit neue Per-
spektiven in Lehre und Forschung. Und
die Studierenden erhalten Gelegenheit,
für ein Semester oder Praktikum an eine
der Partnerinstitutionen zu gehen.
Die Idee entstand im Vorgänger-Pro-

jekt zu „MedienpraktikenderAufklärung“
mit den Universitäten Bordeaux, Riga
undTartu. „Wirwerdennun in einemgrö-
ßerenKontext nach der sozialen undpoli-
tischen Bedeutung des kulturellen Erbes
im modernen Europa fragen“, sagt Pro-
jektmanager Kaspar Renner. Ein Ziel sei
es, Handschriften des 18. und 19. Jahr-
hunderts, die an der Jagiellonen-Biblio-
thek in Krakau aufbewahrt werden und
für das europäische Kulturerbe beson-
ders relevant sind, weiter zu erschließen
und einer größerenÖffentlichkeit zu prä-

sentieren. Dies geschieht zum Beispiel in
Sommerschulen in Krakau, Bologna und
in Athen, bei denen Forschende und Stu-
dierende mit Fachleuten aus der Praxis
zusammentreffen. Zudemwollen die Pro-
jektmanager den gegenseitigen Aus-
tausch, insbesondere zur Handschriften-
kultur, im gesamteuropäischen Kontext
fördern. Ein Praxis-Workshop in Bor-
deaux2021zielt darauf, die berufsspezifi-
schen Kompetenzen der Studierenden zu
entwickeln. „BeiWorkshops in Kopenha-
gen und Luxemburg wollen wir die inter-
nationale Betreuung vonAbschlussarbei-
ten ermöglichen und dabei unseren Fo-
kus auf die Materialität, Interkulturalität
und Mehrsprachigkeit des europäischen
Kulturerbes richten“, so Renner.
„Bibliotheken, Archive und Museen

entscheiden darüber, welche Texte und
Artefakte als Teil des kulturellen Erbes
überliefert, gedeutet und wahrgenom-
men werden“, erklärt Ko-Projektmana-
ger Vinzenz Hoppe. „Deshalb ist es uns
so wichtig, neben den Hochschulen auch
Praxispartner einzubeziehen.“ Hierzu
zählen die Archive der Lettischen Folk-
lore sowie die Lettische Nationalbiblio-
thek inRiga, die Jagiellonen-Bibliothek in
Krakau und die Universitätsbibliothek
Bologna. Mit dabei sind auch die Grie-
chische Nationalbibliothek, das Musée
d’Aquitaine und die Bibliothèque de Bor-
deaux. Nicht zuletzt intensiviert die Uni-
versität Potsdam ihre bestehenden Ko-
operationen mit der Staatsbibliothek zu
Berlin und der Bibliothek der Hum-
boldt-Universität. Jana Scholz
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Oliver Günther

F. Schweigert

Von Oliver Günther

Die Politik
muss sich
zumuten,
den Rat von
Experten
einzuholen

Europas Kulturerbe
Neue Hochschulpartnerschaft widmet sich der digitalen Erschließung historischer Texte und Artefakte

Wissenschaft
und Politik
im Diskurs

Damit Entscheidungen auf
Erkenntnissen beruhen



Die Welt hat Hunger! In rund 20 Jahren
wirdsieübereinDrittelmehrEnergiever-
schlingen als noch vor fünf Jahren. Und
ein Ende ist nicht in Sicht. Gleichzeitig ist
derKlimawandelnichtmehrnureindüste-
resSzenarioinwissenschaftlichenModel-
len, sondernschmerzhafteRealität.Diese
Entwicklung dürfte sich, falls überhaupt,
nur stoppen lassen, wenn es gelingt, un-
sereAbhängigkeitvonfossilenEnergieträ-
gern zu überwinden. Eine vollständige
Wende hin zu erneuerbaren Energien
muss her und zwar so schnell wie mög-
lich. Aber wie – mit welchen Technolo-
gien undwelchen politischenMitteln? Jo-
han Lilliestam forscht zu energiepoliti-
schen Fragen wie diesen. Er meint: Die
Wende ist invollemGange.Eskommtnun
darauf an, sie so zu gestalten, dass sie
schneller ans Ziel gelangt.
„Energie ist ein Thema, das alle an-

geht“, sagt der Umweltwissenschaftler.
„Sie istdieVoraussetzungunserermoder-
nenGesellschaft,greift insämtlicheBerei-
che. Daher müssen auch alle gemeinsam

an der Lösung unse-
resEnergieproblems
mitwirken.“Allenvo-
ran die Politik. Denn
als Grundlage jeder
Volkswirtschaft ist
die Versorgung mit
Energie ein echtes
Politikum. Zudem
ist die Energiewirt-
schaft längst selbst
ein Wirtschafts-
zweig, der weltweit

vieleHundertMilliardenUmsatzpro Jahr
macht. Wer die Energieversorgung oder
die Ressourcen dafür kontrolliert, sitze
amlangenHebel–kontrolliereganzeLän-
der,betont derForscher.Traditionell sind
diesdieErdölundErdgasförderndenStaa-
ten. Dochmit der Energiewende beginne
sich dieses Machtverhältnis zu ändern.
„Zugang zuerneuerbarenEnergienhaben
alle – Sonne,Wind,Wasser,wenn auch in
unterschiedlichem Umfang. Daher ver-
schiebt sich die Macht hin zu den Län-
dern, die die notwendigen Technologien
entwickeln.“
Eine klimawirksame Energiewende

schaffen aber ohnehin nur alle gemein-
sam.JohanLilliestamuntersucht,wiesich
das machen lässt. Er leitet seit 2019 die
Gruppe Dynamik der Energiewende am
Institut für transformative Nachhaltig-
keitsforschung (IASS) in Potsdam und ist
ProfessorfürEnergiepolitikanderUniver-
sitätPotsdam.Daswarnichtimmerabseh-
bar.Dennangefangenhater„aufderande-
ren Seite“: „Anfangs wollte ichmit Atom-
kraft arbeiten“, sagter lachend.„Dochdas
ändertesichwährendmeinesPhysikstudi-
ums:2002besuchteichmiteinerSeminar-
gruppe ein Atomkraftwerk. Man führte
uns herum, stellte alles als sauber und
emissionsfrei vor. Aufmeine Frage, wozu
der Schornstein da sei, hieß es nur: ‚Ach,
da entlüften wir die radioaktiven Gase.
Aber nur nachts. Kein Problem.’ Da
dachte ich: Diese Technologie ergibt gar
keinen Sinn.“
Lilliestam wechselte das Fach und stu-

dierte Umweltwissenschaften in Göte-
borg. „Mein Versuch, einen kleinen Bei-
trag zu leisten.“ Anschließend ging er
nach Deutschland und schloss an der
Freien Universität Berlin einen Master in
Umweltmanagementan. „UmmitdenLö-
sungen etwas anfangen zu können“, sagt
er.Ab2007forschteeramPotsdam-Insti-
tut für Klimafolgenforschung (PIK) und
promovierte 2013 an der Central Euro-
pean University in Budapest. „Ein toller
Ort, wo sich damals Ost undWest begeg-
neten.“ Schon in seiner Dissertation wid-

meteersichderunvermeidbarenVerknüp-
fung von Politik, Wirtschaft und For-
schung im Energiesektor – am Beispiel
von Sonnenwärmekraftwerken. Diese
konkurrierten damals mit der noch nicht
ausgereiften Photovoltaik um den Status
der besten Technologie zur Nutzung der
Sonnenenergie. Am effizientesten sind
diese naturgemäß in sonnenreichen Re-
gionen,weshalbmanauchvon„Desertec“
spricht. Lilliestam ging der Frage nach,
welcheProblemeundRisikensich fürden
europäischen Strommarkt ergeben wür-
den, wenn dieser große Mengen Strom
von Sonnenwärmekraftwerken impor-
tiert, die in Nordafrika entstehen könn-
ten. Was passiert, wenn Terroristen ein
solches Kraftwerk oder die Stromtrassen
zerstören – bricht dann das europäische
Netz zusammen? Und wird Europa viel-
leichterpressbar,wennessichzusehrvon
Stromimporten abhängig macht? „Ich
konnte zeigen, dass solche Stromimporte
wenige Risiken bergen – solange es nicht
zuvielesind.DieVersorgungmusssoauf-
gebaut sein, dass immer ein Teil wegbre-
chen kann.“
Doch die Technologieentwicklung

nahm einen anderenWeg. Da Solarzellen
immer besser und billiger wurden, gerie-
tenSonnenwärmekraftwerkeaufsAbstell-
gleis.„DieErkenntnis:Esgibtoffenbarkei-
nen Platz für zwei Solartechnologien“, so
Lilliestam, „vor allem in den Köpfen der

Policymaker.“ Dieser Konkurrenz politi-
scherZieleundDiskursegehter inseinem
aktuellen Projekt TRIPOD nach, das von
der Europäischen Union gefördert wird.
Konkret geht es um die „Wende zu einem
erneuerbaren Stromsystem und ihre
Wechselwirkungen mit anderen politi-
schenZielen“.
DerFokusrichtetsichdabeiaufdieeuro-

päischen Staaten. Diese habenmeist sehr
unterschiedliche Ausgangspunkte, Mög-
lichkeitenundStrategienihrerEnergiepo-
litik.Zudembewegt sichPolitik inEuropa
stets zwischen den einzelnen Ländern
und der Europäischen Kommission in
Brüssel.Letzterehatbeschlossen,dieKoh-
lenstoffemissionen im Energiesektor bis
2050um93bis99Prozent zusenken.Zu-
gleichhatdieEUweitereehrgeizigeZiele.
So sollen die Energieeffizienz gesteigert
unddieNachfragegesenktwerden.Außer-
dem beabsichtigt sie, den Energiemarkt
zu liberalisieren – mit einem freienWett-
bewerb für erneuerbare Energien - und
gleichzeitigdieEnergiepolitik, dieStrom-
netzeunddenMarktzueuropäisieren.Ge-
meinsammit seinemTeamwill Lilliestam
herausfinden, wie diese verschiedenen
politischen Ziele aufeinander wirken, wo
esKonflikte gibt, wie diese gelöstwerden
können – und welche Auswirkungen all
dies auf das zentrale Ziel hat: die vollstän-
dige Energiewende.
„Derzeit reden viele über die Energie-

wende–Physiker,Klimaforscher,Geowis-
senschaftler – und betonen, wie sehr ihr
Ausbleiben den Klimawandel befördert“,
so Lilliestam. „Aus technologischer Sicht
würde ich sagen: Die Wende läuft ganz
gut.“ Fraglos würden die Emissionen glo-
bal betrachtet nachwie vor steigen. Doch
zwei entscheidendeDinge hätten sich ge-
ändert: Zum einen seien viele Technolo-

gien zur Gewinnung
erneuerbarer Ener-
gien inzwischen
nichtnurbesser,son-
dern auch billiger.
Damit einhergehend
nehme der Anteil an
Investitionen in er-
neuerbare Energien
überall stark zu. „In
Europa gehen inzwi-
schen 95 Prozent
der Investitionen in

neue Stromerzeugung in erneuerbare
Energien. Weltweit sind es immerhin
noch70Prozent“,soderForscher.„Erneu-
erbare Energien sind so günstig, dass sie
das System quasi allein ‚sprengen’. Da es
fast keine neuen Investitionen mehr in
alte Strukturen gibt,wirddasSystemöko-
nomisch kippen.“
Die Technologie ist also bereit für die

Wende. Doch es gibt auch noch Hürden.
So seien vor allem die Infrastruktur und
derMarktnochnichtandieMechanismen

der erneuerbaren Energie angepasst. So-
larenergie gibt es nur amTagbzw. zu son-
nenreichen Stunden, während der Bedarf
tagesbedingten Stoßzeiten folgt. Wind-
energie wiederum wird in großen Men-
gen in windreichen Regionen gewonnen.
Aberwie gelangt der Strom anschließend
in die energiehungrigen Ballungsräume,
also etwa von der Nordsee nach Bayern?
Effiziente Zwischenspeicher könnten das
erste Problem lösen, ein Netzausbau das
zweite. Auch einenHandel mit Strom auf
tieferen Ebenen – von der Solaranlage auf
demEinfamilienhausandas lokaleStrom-
netz oder auch nur an den Nachbarn –
sieht dasNetz bislang nicht vor. Ein zwei-
tes großes Problem sind die Mechanis-
men des Strommarktes: Da Strom aus er-
neuerbaren Energien nur zu bestimmten
Zeiten verfügbar ist, dann aber im Über-
fluss, würde sein Preis auf dem freien
Markt unwirtschaftlich stark schwanken.
Hier müsste die Politik eingreifen. „Der
Wandel, den die Politik hier anschieben
muss, istsehrumfassend.Daswirdvielpo-
litischeKraft kosten.“
Aber genau das wird mancherorts zum

Problem. „Esmangelt anVerständnis,wie
radikal das Ziel des Pariser Klimaabkom-
menseigentlich ist –undwasnötig ist, um
es zu erreichen.“ So müssten die Kohlen-
stoffemissionen um 100 auf null Prozent
reduziertwerden.„DieEUhatdasverstan-
den, Deutschland nicht – hierzulande
meint man noch, 80 bis 90 Prozent seien
genug. Dann kann man nämlich noch die
Gaskraftwerke behalten.“ Bislang gebe es
nur wenige Akteure, die schon jetzt auf
100 Prozent erneuerbare Energien setz-
ten. Seit Juni 2019 sind Johan Lilliestam
und sein Team Teil des „Laboratoriums
für die nachhaltige Energiewende“ (SEN-
TINEL), dessen Aufgabe es ist, politi-
schen Institutionen und Entscheidern die
nötigen Informationen und Modelle zur
Verfügungzustellen,damitdiesedierich-
tigen Entscheidungen für eine erfolgrei-
che Energiewende treffen können. Die an
SENTINEL beteiligten Forschungsgrup-
pen des IASS und anderer Einrichtungen
des Konsortiums entwickeln Modelle, in
welche die technologischen, geografi-
schen, gesellschaftlichen und politischen
Details, die für die Umgestaltung eines
Energiesystems wichtig sind, einfließen.
„Entscheidend ist, dass Energiemodelle
speziell für erneuerbare Energiesysteme
geschaffen sind, statt sichmit einerAdap-
tionzubegnügen,diefürdieIntegrationei-
nes wachsenden Anteils erneuerbarer
Energien in fossile Systeme sorgen soll.“
Ihre Modelle sowie alle Daten, die ihnen
zugrunde liegen, sollen auf einer On-
line-Plattform zur Verfügung stehen.
Schon jetzt findetman imNetz eine inter-
aktive Europakarte, auf der sich – bis hi-
nunter auf Landkreisgröße – nach-
schauen lässt, welche Regionen in der
Lage wären, ihren Strombedarf nur mit-
hilfe erneuerbarer Energien zu decken.
Ein Blick zeigt: Potsdam könnte sich tat-
sächlich selbst versorgen, Berlin –wie die
meisteneuropäischenGroßstädte–nicht.
In Johan Lilliestams Kopf ist übrigens

auf jedenFall Platz für viel Energie. Sohat
er trotz seines Fokus auf den europäi-
schenEnergiemarktmit seinemFaible für
Photovoltaik die CSP-Technologie nicht
aus den Augen verloren. In einem weite-
ren Projekt arbeitet er daran, ganz kon-
krete Ideen undVorschläge für die Politik
zu entwickeln, damit „Strom aus konzen-
trierter Solarthermie“ (MUSTEC) doch
nochdenWegnachEuropafindet.Immer-
hin wäre diese möglicherweise in der
Lage, eine Versorgungslücke zu füllen:
Wenn sich die Photovoltaik zur Nacht-
ruhe „legt“, könnte ein CSP-System die
tagsüberaufgenommeneEnergie insNetz
einspeisen.

Zukunftsbranche. Der Anteil an Investitionen in erneuerbare Energien nimmt stark zu, denn viele Technologien zu ihrer Gewinnung sind
inzwischen nicht nur besser, sondern auch billiger.  Foto: Julian Stratenschulte, dpa
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„Energie ist ein Begriff, der wandert. Er
lässt sich keinemFachgebiet eindeutig zu-
ordnen“, sagt Susanne Strätling. Sie ist
Professorin für ostslavische Literaturen
und Kulturen an der Universität Pots-
dam. Energie ist ihr „Steckenpferd“.
Auch wenn es heute so scheint, als sei
Energie vor allem eine physikalische
Größe, die sich andere Disziplinen und
Wissensbereiche nur ausgeliehen hätten,
verrät ein Blick in ihre Geschichte, dass
dem nicht so ist.
Das Wort enérgeia, auf das sie zurück-

geht, wurde in der griechischen Antike
geprägt. Bekannt geworden ist sie durch
die Schriften des Philosophen Aristote-
les, die sie beschrieb als eine lebendige
„Wirklichkeit und Wirksamkeit“ – das,
was das Mögliche real werden lässt.
„‚Energie’ war in der Antike in der Meta-
physik ebenso zuHausewie in der Physik
und der Rhetorik. Sie gehörte noch nie
nur in eine Disziplin.“
Das Spannende daran sei, dass die

Künste in der Energie etwas ganz anderes
sehen und suchen als die Naturwissen-

schaften, sagt die Forscherin: „In denNa-
turwissenschaften soll Energie ein klar
bestimmbarer, stabiler Begriff sein, mit
dem sich kalkulieren lässt.“
Immerhin gilt die Energie als jene

Größe, die während eines physikalischen
Prozesses in einem abgeschlossenen Sys-
tem erhalten bleibt. Sie kann in andere
Formen umgewandelt, aber eben nie er-
zeugt oder vernichtet werden – so der Er-
haltungssatz. „Die Künste entdecken in
dieser Wandlungsfähigkeit der Energie
genau dasGegenteil: nicht Stabilität, son-
dern Dynamik. Energie fasziniert sie als
eine flexibleGröße,mit der sichTransfor-
mationen formaler wie semantischer Na-
tur beschreiben lassen. Während die Na-
turwissenschaften an einer begrifflichen
Schließung interessiert sind, zielen die
Künste eher auf eine Bedeutungsoffen-
heit. Energie ist für sie kein Begriff, son-
dern eine Metapher.“
Zeigen lasse sich das in verschiedenen

Dimensionen, sagt Susanne Strätling: mit
Blick auf dieWirkung von Kunst und ihre
Produktion sowie medientheoretisch. So

werde zum einen die Beziehung zwi-
schen Kunstwerk und Betrachter oft als
energetisch beschrieben. „Etwa wenn
wir davon sprechen, dass uns ein Bild,
einTheaterstück oder einRoman ‚elektri-
siert’.“ Zum anderen werde Energie häu-
fig eingesetzt, wenn es umdie Erzeugung

des Kunstwerks gehe. Diese Dimension
knüpfe eng an den Ursprung des Begriffs
bei Aristoteles an. „In seiner Metaphysik
ist enérgeia zusammen mit dynamis Teil
einesBegriffspaares, das auch alsAkt-Po-
tenz-Lehre bezeichnet wird. Energie
meint hier das,was nicht nurMöglichkeit
bleibt, sondern sich tatsächlich realisiert
– und dadurch auch wirksam wird.“
Besonders vielseitig und intensiv seien

dieseBezüge auch in dermedientheoreti-
schen Dimension. So falle auf, dass im-
merwieder unterschiedlichenMedien di-
verse Energiepotenziale zugeschrieben
wurden. Für dasMediumSprache sei bei-
spielsweise Wilhelm von Humboldt ein-
flussreich gewesen. Humboldt hatte von
der enérgeia der Sprache gesprochen und
damit gemeint, dass sie – anders als die
Schrift – sich ständig imWerdenbefinde.
Dass Naturwissenschaften und Künste

sich des Begriffs auf so unterschiedliche
Weise bedienten, sieht Susanne Strätling
nicht als unüberbrückbaren Gegensatz.
„Ich denke, Energie kann durchaus ein
Scharnierbegriff sein, der die Kluft zwi-

schen Geistes- und Naturwissenschaften
überbrückt, eineKlammer, die sie verbin-
det.“ Als Literaturwissenschaftlerin inte-
ressiert sie sich vor allem für die Rolle,
die Energie in und für literarische Texte
spielt. „Literatur liegt uns zumeist in ge-
schriebener Form vor. Ein energetisches
Potenzial wird der Schrift jedoch seit
Humboldt konsequent abgesprochen. Im-
mer ist es das gesprochene Wort, dem
man ein Energieprivileg zugesteht.Dane-
ben aber bildet sich eine vergessene Ge-
schichte von Energiekonzepten der
Schrift – diese gilt es zu entdecken“, so
die Slavistin.
Die schillernde Vielschichtigkeit des

Begriffs macht es Susanne Strätling nicht
leicht: Auf der Suche nach den Paradig-
men der Energie bleibt ihr nichts anderes
übrig, als die Grenzen ihrer eigenen Dis-
ziplin zu verlassen. „So entsteht nach und
nach ein Netzwerk mit anderen Forsche-
rinnen und Forschern. Natürlich zwi-
schen den Disziplinen, denn nur dort ist
sie zu finden, die Energie.“
 Matthias Zimmermann

Im Labor von Professorin Safa Shoaee
sieht es kompliziert aus:OptischeLinsen,
Spiegel, Detektoren, Kabel und allerhand
technische Geräte sind hier zu einem un-
übersichtlichenVersuchsaufbau angeord-
net. Das scheinbare Durcheinander aber
folgt strengenRegeln.Herzstück desVer-
suchs ist eine Platte von der Größe einer
Speicherkarte. Deren Oberfläche ist mit
einem bläulich-violetten Film aus einem
organischenHalbleitermaterial beschich-
tet. PM6:Y6 lautet der geheimnisvolle
Name der Substanz. Sie besitzt eine Ei-
genschaft, die sie für Safa Shoaee beson-
ders interessant macht: Sie kann Licht in
Energie umwandeln. Die Forscherin un-
tersucht die physikalischen Grundlagen,
die dahinterstecken.
Die aus dem Iran stammende Physike-

rin befasst sich seit 13 Jahren mit organi-
schen Materialien für Solarzellen. Seit
2016 forscht die Sofja-Kovalevs-
kaja-Preisträgerin anderUniversität Pots-
dam. Fünf Jahre lang wird ihre Arbeit
hier von der Alexander von Hum-
boldt-Stiftung gefördert. Mit ihrem Gast-
geberDieterNeher, Professor für die Phy-
sik weicher Materie, teilt sie das Inte-
resse für organische Solarzellen. „Safa
Shoaee bringt eine besondere Expertise
in unsere Arbeitsgruppe“, freut er sich.
DiebeidenWissenschaftler betrachten je-
weils unterschiedlicheAspekte ihres For-
schungsgebiets, ergänzen sich darin ge-
genseitig und kommen so zu ganz neuen
Erkenntnissen. Saubere Energie zu ver-
träglichen Kosten – das ist das ambitio-
nierte Ziel ihrer gemeinsamen For-
schung.
„Organische Halbleiter sind sehr viel-

seitig“, erklärt Safa Shoaee. „Sie können
in Solarzellen, Photodetektoren, Senso-
ren oder LEDs genutzt werden.“ Noch
sind diese Materialien, die überwiegend
aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff
und Sauerstoff bestehen, den bisher am
häufigsten genutzten anorganischen Sili-

ziumzellen unterlegen: Sie absorbieren
das Licht zwar besser, erzeugen aber we-
niger Energie und sind weniger stabil.
Safa Shoaee und ihr Team arbeiten da-

ran, diese Schwachstellen zu beseitigen.
Mit ihren Experimenten möchte die Phy-
sikerin verstehen, welche chemischen
Strukturen für die optoelektronischen Ei-
genschaften der Materialien zuständig
sind, welche Atombindungen oder Kom-
binationen von Elementen dafür sorgen,
dass Lichtenergie besonders effizient ein-
gefangen und in elektrische Energie um-
gewandelt wird. Die Ergebnisse ihrer Ar-
beiten sind fürChemikerwichtig, die Sub-
stanzenmit dengewünschtenEigenschaf-
ten herstellen können. Schritt für Schritt
designen Physiker und Chemiker auf
diese Weise gemeinsam die Grundbau-
steine für künftige Solarzellen.
Optimale optoelektronische Eigen-

schaften allein reichen jedoch nicht aus,
um organische Materialien erfolgreich in
Solarzellen einzusetzen. Um im indus-
triellenMaßstab konkurrenzfähig sein zu
können, muss ihre Produktion äußerst
schnell und kostengünstig sein. Eine
wichtige Voraussetzung dafür bringen
die organischen Materialien bereits mit:
„Wir können sie auflösen und großflä-
chig drucken“, erklärt Shoaee. Dazu
muss die organische Schicht jedoch spe-
zielle Anforderungen erfüllen. Mit ihrem
Teamerforscht undoptimiert Shoaee des-
halb die entscheidenden optoelektroni-
schen Parameter.
Die Physiker erlangen ständig neues

Wissen über die noch wenig erforschten
Materialien. Viele verhalten sich physika-
lisch anders als bisher bekannte Systeme.
Die Lernkurve der Wissenschaftler geht
steil nach oben, dennoch ist der Weg zu
einer organischen Solarzelle, die ähnlich
gut wie eine Siliziumzelle arbeitet, noch
weit. „PM6:Y6 besitzt schon sehr gute Ei-
genschaften, ist aber noch nicht perfekt“,
sagt Safa Shoaee. Das Potenzial organi-
scher Materialien ist jedenfalls enorm –
da sind sich Shoaee undNeher einig. Ihre
Forschung wird denWeg dafür ebnen, es
zukünftig auch nutzen zu können.
 Heike Kampe

Von Matthias Zimmermann

„Energie geht alle an“
Der Umweltwissenschaftler Johan Lilliestam ist zuversichtlich, dass es zu einer vollständigen Energiewende kommen wird

DieWende

ist bereits

in vollem

Gange,

meint Johan

Lilliestam

ELEKTRISIERENDES WISSEN Fragen der Energie in Physik, Sprache und Umweltforschung

Schichtarbeit. Safa Shoaee untersucht opto-
elektronische Eigenschaften von Materia-
lien.  Foto: Tobias Hopfgarten

Energisch. Susanne Strätling forscht zum
Begriff der Energie.  Foto: Tobias Hopfgarten

Solarzellen
der

Zukunft
Organische Materialien

erzeugen Energie

B 2 POTSDAMER NEUESTE NACHRICHTEN WOCHENENDAUSGABE VOM 16. NOVEMBER 2019UNIVERSITÄT POTSDAM

Von der Wandlungsfähigkeit der Energie
Warum einer der populärsten Begriffe unserer Zeit so schwer zu fassen ist. Susanne Strätling nähert sich ihm von den Künsten her



Bryan Nowack und Robin Michael haben
ein aufregendes Jahr hinter sich. Sie ha-
ben ein Forschungsteam ins Leben geru-
fen, ein eigenes Projekt konzipiert und
monatelang umfangreiche Experimente
durchgeführt. Die beiden studieren an
derUniversität Potsdam:Biowissenschaf-
ten der eine, Biochemie und Molekular-
biologie der andere. Gemeinsam mit 18
Kommilitoninnen und Kommilitonen ha-
ben sie an einem großen internationalen
Wettbewerb der Synthetischen Biologie
teilgenommen, der international Geneti-
cally Engineered Machine competition
(iGEM). Unlängst trafen sich alle Teams
in Boston – zumGiant Jamboree. Auf der
großen Abschlussveranstaltung präsen-
tierten die Teams aus allerWelt ihre Pro-
jekte.Das PotsdamerTeamkammit einer
Silbermedaille zurück.
Ein Jahr lang hatten sie sich darauf vor-

bereitet. „Anfangs hatten wir über 40 In-
teressenten aus verschiedensten Studien-
richtungen. Das entsprach unserem An-
satz: Wir wollten alle teilnehmen lassen,
egal aus welchen Fachrichtungen sie ka-
men“, erzählt Initiator und Teamleiter
Bryan Nowack. 20 blieben bis zum
Schluss. Diemeisten davon sindBiologen
und Informatiker. Zum Team gehörten
aber auch ein Astrophysiker, ein Mathe-
matiker sowie eine Politik- und Verwal-
tungswissenschaftlerin.
Letztlichhaben sichdie Potsdamer Stu-

dierenden auf Informatik fokussiert und
sind ein sogenanntes „Software-Team“ ge-
worden, das sich auf Computermodellie-
rung spezialisiert hat. Sie haben mehrere
Modelle erarbeitet, mit deren Hilfe sich
die Stabilität von Proteinen vorhersagen
lässt. „Das Modell errechnet für Proteine
eineTemperatur – als Indikator für deren
Stabilität“, erklärt Nowack. „Es ermittelt
also die Temperatur, bei der das jeweilige
Protein am stabilsten ist“, präzisiert Mi-
chael. „Man gibt die Primärstruktur von
Proteinen ein und das Modell gibt eine
Temperatur aus.DasGanzemit einerAb-
weichung vonmaximal 4,5 Grad. Da gibt
es derzeit nichts Besseres.“ Jedenfalls
nichtmit einem derart großenDatensatz.
DasModell der Studierenden umfasst im-
merhin 7,7 Millionen Einzelsequenzen.
Diesen Datensatz haben sie selbst ge-
baut, indemsie Informationen aus frei zu-
gänglichen Datenbanken miteinander

kombinierten. Anschließend haben sie
damit ein neuronales Netzwerk „gefüt-
tert“ und trainiert.
Wie in der Wissenschaft üblich, muss-

ten auch die forschenden Studierenden
lernen und erleben, dass nicht alles nach
Plan läuft. „Das Informatikprojekt lief
zwar gut, das Laborprojekt aber letztlich
genau entgegengesetzt.“ Es gab viele
Schwierigkeiten, die bis zum Schluss
nicht beseitigt werden konnten. „Das hat
uns viel Zeit und auchGeld gekostet“, be-
richtet Michael. Schon der erste Schritt
im Labor, eine einfache Transformation,
die maximal eine Woche dauern sollte,
habe drei Monate in Anspruch genom-

men. Sie hätten drei verschiedene Wege
probiert, am Ende hat keiner funktio-
niert. „Natürlich wäre es schöner gewe-
sen,wennwir auch den biologischenTeil
im Labor bis zum Ende hätten bringen
können, umdieVorhersage derModellie-
rung im Labor zu belegen“, sagt Nowack
etwas bedauernd. Dafür aber habe er
umsomehr über neuronaleNetzwerke ge-
lernt. „Obwohl ich Biologe bin, habe ich
jetzt die Grundlagen der Künstlichen In-
telligenz ganz gut verstanden.“
Zu den wichtigsten Erfahrungen im

Teamgehörte dasMiteinanderderDiszip-
linen. Sie haben viel voneinander ge-
lernt, sich gegenseitig kleine Vorlesun-

gen über Biochemie und neuronale Netz-
werke gehalten. „Ich war erstaunt, wie
vielmannoch überKlonierungsmethoden
lernen kann. Selbst dann noch, wenn man
schon viel darüber weiß“, berichtet Mi-
chael, für den esdurchaus eine neueErfah-
rung war, irgendwann nicht mehr weiter
zu wissen und nur noch verzweifelt zu
sein. Dieses Scheitern aber ist etwas, an
dem die Studierenden gewachsen sind.
Sie haben gelernt, nicht mehr nur in simp-
len Schritten zu denken, dieman nach und
nach geht, sondern die Probleme zu sehen
und zu schauen, wie man sie anpacken
und lösen kann. Sie alle standenHunderte
Stunden im Labor, und obwohl vieles

schief gegangen ist, haben sie den Spaß
nicht verloren.
Gut war, dass sie von Beginn an zwei-

gleisig gefahren waren und in derModel-
lierung schon früh erste Ergebnisse hat-
ten. Insgesamt entwickelten sie vier Mo-
delle, die alle erfolgreich sind. „Wir ha-
ben ein Problem gelöst, das noch nie ge-
löst worden ist – mit demModell, das die
Indikatortemperatur ermittelt. Und auch
die anderen drei Modelle sind besser als
vergleichbare oder mindestens genauso
gut.“ Als eines von nur fünf Soft-
ware-Teams unter 353 Gruppen waren
sie imWettbewerb zudemnoch etwasBe-
sonderes.
Und dann sollte es zur Präsentation

nach Boston gehen. Da die Kosten für
Flug,AnmeldungundUnterkunft ihrBud-
get sprengen, haben die Studierenden
eine Crowdfunding-Kampagne auf den
Weg gebracht. Es funktionierte, und so
flogdasTeamAnfangNovember zumgro-
ßenFinale. Bei denGesprächenmit ande-
ren Teams während der Poster-Sessions
stellten sie fest, dass iGEMungemein ver-
bindet. „So ziemlich alle hatten mit den-
selben Problemen im Labor zu kämpfen.
Und alle mussten erleben, wie frustrie-
rend es sein kann, wenn man aus uner-
klärlichen Gründen an einem trivialen
Schritt im Experiment scheitert und fest-
steckt“, schrieben sie in einemOnline-Ta-
gebuch ihrer Reise.
Mit ihrem Projekt haben die Potsda-

mer Studierenden zwar keinen Preis ge-
wonnen, sind aber mit einer Silberme-
daille ausgezeichnet worden. „Wir sind
sehr zufrieden mit unserer Leistung,
wennmanbedenkt,mitwie vielenProble-
men wir zu kämpfen hatten. Auch wenn
im Labor nicht immer alles geklappt hat,
haben wir sehr viel gelernt“, schrieben
sie aus Boston.
BryanNowack undRobinMichaelwol-

len jetzt ihre Erfahrungen und damit den
Staffelstab an das nächste iGEM-Team
weitergeben. „Es wäre toll, wenn in Pots-
dam eine iGEM-Tradition entstehen
würde“, sagt Nowack. „Viele Professoren
wünschen sich, dass die Studierenden
selbstständig lernen und sich in ihrem
Studium engagieren. Ich kann sagen: Mit
iGEM tun sie das.“

Das Projekt des Potsdamer
iGEM-Teams: https://2019.igem.org/
Team:Potsdam
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Eine Brot- und zwei Seifendosen, ein
Schaltkreis und ein Lautsprecher – fertig
war die Spielkonsole, die ein findiger
Bastler Anfang der 80er Jahre in Frank-
furt/Oder zusammengefriemelt hatte,
um am heimischen Fernseher Fußball
und Tennis spielen zu können. Das ku-
riose Stück war ein Replikat des Bild-
schirmspiels 01, das die einzige Konsole
bleiben sollte, die in der DDR jemals her-
gestellt wurde. Als Leihgabe des Berliner
Computerspielmuseumshaben es Studie-
rende der Europäischen Medienwissen-
schaften der Universität Potsdam in eine
Ausstellung integriert, mit der sie „Die
DDR ins Spiel bringen“ wollten. Inner-
halb des „Moving history“-Festivals war
sie unlängst im Brandenburgischen Zen-

trum für Medienwissenschaften zu se-
hen. Eine kleine interaktive Zusammen-
stellung all dessen, was im Spielesektor
aus und über die DDR zu finden war.
„Viel gab es nicht“, sagt Pia Zdila, eine
der studentischen Kuratoren. Im Gegen-
satz zum Film, in dem DDR-Geschichten
immer wieder neu erzählt werden, bleibt
das Thema in Computerspielen weitge-
hend ausgespart. Warum ist das so, frag-
ten sich die Studierenden. Und was kön-
nen diewenigenVersuche, die es gab, zur
Erinnerungskultur beitragen? Für Pia
Zdila, die zwar im Osten Deutschlands
aufwuchs, aber erst nach der Wende ge-
boren ist, eine spannende Frage. Auch
ihreKommilitonin, die aus denUSAstam-
mendeKathrynWeiser, interessierte sich
dafür, wie die Themen des geteilten
Deutschlands und des Kalten Krieges in
Computerspielen repräsentiert sind.
Was die Studierenden bei der Recher-

che vorfanden und in ihrer Ausstellung

zeigten, sorgte für kontroverseDiskussio-
nen. Nicht nur im Projektteam, sondern
auch mit den Besuchern: Darf man, wie
in dem 2010 veröffentlichten Serious
Game „1378 (km)“, die bedrohliche Rea-
lität an der innerdeutschen Grenze simu-
lieren? Die Spielenden können darin ver-
suchen, gen Westen zu fliehen, oder die
Rolle des Grenzsoldaten übernehmen,
der die Flüchtenden aufhaltenmuss – not-
falls mit Waffengewalt. Für Gesprächs-
stoff sorgte auch das 2013 herausge-
brachte „Papers, Please“, das die beklem-
mendeAtmosphäre einer Grenzkontrolle
nachempfindet, wie sie im geteilten Ber-
lin erlebt wurde. Unterhaltsam dagegen
ist „Jalopy“ ausdem Jahr 2016, eine aben-
teuerlicheReise vonOstberlin nach Istan-
bul kurz nach demMauerfall.
Die medientheoretische Auseinander-

setzung mit dem Genre, vor allem aber
die teils irritierten Reaktionen der Besu-
cher in der Ausstellung veränderten den
Blickwinkel auf einMedium, das den Stu-
dierenden vertraut schien. Ihr Dozent,
derComputerspielexperte SebastianMö-
ring, sieht in der kritischenReflektion da-
rüber den wichtigsten Effekt. Als Leiter
desDIGAREC, desZentrums fürCompu-
terspielforschung an derUniversität Pots-
dam, hatte er das Ausstellungsprojekt an-
geregt und vier seiner Studierenden da-
für begeistern können:Was beimRecher-
chieren im wahrsten Sinne des Wortes
spielerisch begann,wuchsmit der Zeit zu
einer Mammutaufgabe heran. Die Spiele
mussten gesucht und getestet, Texte ge-
schrieben, der Aufbau geplant und tech-
nisch umgesetzt werden. Von der Kon-
zeption bis zur Eröffnung lag alles in den
Händen der Studierenden, die dafür weit
in die Sommerferien hinein gearbeitet ha-
ben. „Je näher das Festival rückte, desto
größer wurde der Druck“, berichtet Ka-
thrynWeiser, die als eine der größtenHe-
rausforderungendieKommunikation zwi-
schen den beteiligten Partnern erlebte.
Dann aber war es geschafft. Zur Eröff-

nung reiste Jaroslav Švelch von der
Karls-Universität Prag an, einer derweni-
gen Experten fürComputerspiele aus den
Ländern Osteuropas vor 1989. Seinem
Vortrag schloss sich eine lebendige Dis-
kussion über Möglichkeiten der Ge-
schichtsvermittlung imMediumdes digi-
talen Spiels an, der viele Gespräche in
der Ausstellung folgen sollten. „Die
größte Belohnung für die Studierenden
war die Resonanz, die sie auf ihre Arbeit
erhielten“, sagt Sebastian Möring. „Im
Gegensatz zum Spiel war das keine Simu-
lation.“  Antje Horn-Conrad

Zum Wintersemester 2019/20 ist an der
Universität Potsdam der innovative Ba-
chelorstudiengang Philologische Studien
gestartet, der mit seiner Orientierungs-
phase „UP˚grade“ dem Studieneingang
im Land Brandenburg neue Wege auf-
zeigt: Er bietet StudierendendieMöglich-
keit, zwei Semester lang eineVielzahl der
Fächer der Philosophischen Fakultät zu
erproben. „Wir freuen uns sehr, dass
UP˚grade auf so reges Interesse gesto-
ßen ist“, sagt Koordinatorin Cornelia
Maul. „95 Studierende haben sich imma-
trikuliert und absolvieren nun die darin
integrierte, zweisemestrige Orientie-
rungsphase.“
Ob Französisch, Italienisch, Spanisch,

Russisch, Polnisch oder Latein – die Stu-
dienanfänger können diese Sprachen am
Zentrum für SprachenundSchlüsselkom-
petenzen ganz neu erlernen oder vertie-
fen. Mit den angebotenen Modulen kön-
nen sie in nur einem Jahr das ansonsten
durch eine Eignungsprüfung nachzuwei-
sende Sprachniveau für ihren romanisti-

schen, slavistischen
oder latinistischen
Wunschstudiengang
an der Universität
Potsdam erreichen.
Aus diesem Grund
hat sich auch
Moussa El Mallah
für die Philologi-
schen Studien ent-
schieden. „Inner-
halb von drei Wo-
chen habe ich mei-

nenWortschatz schon sehr gut erweitern
können“, berichtet der Student. „Außer-
dem erleichtern die kleinen Gruppen die
Kommunikation zwischen Dozent und
Studierenden.“
Auch die Orientierungsangebote wer-

den gut angenommen, sagt Cornelia
Maul. „Die Studierenden können sich
hier Klarheit über die Inhalte potenziel-
ler Bachelor-Studienfächer verschaffen
unddiesemit den eigenen Interessen, Fä-
higkeiten undWünschen abgleichen“, so
Maul. „Ein Ziel ist, dass die Studierenden
nach der Orientierungsphase eine wohl
überlegte und begründete Studienent-
scheidung treffen.“ So informieren sie
sich in einer Ringvorlesung über For-
schungstrends und Studienmöglichkei-
ten an der Philosophischen Fakultät, ma-
chen in Tutorien erste Erfahrungen mit
demwissenschaftlichenArbeiten und set-
zen sich in einemSeminarmit denGrund-
kompetenzen des Lehrerhandelns ausei-
nander.
„Wichtig ist denmeisten Studienanfän-

gern aber auch, aus dem breiten Angebot
erste Basismodule zu absolvieren, um ei-
nen Eindruck von den Inhalten und An-
forderungen des jeweiligen Fachs zu be-
kommen“, erklärt die Koordinatorin. Von
denPhilologien überGeschichte undPhi-
losophie bis zu den Jüdischen Studien
und Religionswissenschaft stehen den
Studierenden Einführungs- und Basismo-
dule in nahezu allen Fächern der Philoso-
phischen Fakultät offen. Natürlich auch
in den Lehramtsfächern.
„Ich versuche, so viele Kurse wie mög-

lich zu besuchen“, sagt Studentin Juliane
Eberlein. „Der Kurs zum Lehrerhandeln
ist bis jetztmein Favorit. Auch dasOrien-
tierungsmodul ist super: jede Woche ein
neues Vorlesungsthema. Ich bin total be-
geistert, einen Vorlauf zu haben, um
mich noch ein bisschen mehr auf mein
kommendes Studium vorzubereiten und
eventuell auch neue Möglichkeiten und
Themen zu finden, die mich interessie-
ren.“
Nach Abschluss des Orientierungs-

jahrs können die Studierenden ins
Schwerpunktstudium eintreten und hier
ihre Kompetenzen und Kenntnisse in der
Romanistik und Slavistik vertiefen. Aber
auch wer sich nach der zweisemestrigen
Orientierungsphase „UP˚grade“ für ei-
nen Fachwechsel entscheidet, kann sich
erfolgreich abgeschlosseneModule aner-
kennen lassen, wenn diese auch im an-
schließenden Studium enthalten sind.
Studieninteressierte sollten sich für

Sprachen, für Literaturen und Kulturen
begeistern, ein Interesse an linguisti-
scher und kulturwissenschaftlicher For-
schunghaben sowieNeugierde auf die un-
terschiedlichen Fächer an der Fakultät
mitbringen. Der Bachelorstudiengang
Philologische Studien ist zulassungsfrei;
die Einschreibung zum Wintersemester
2020/21 ist abdem15.August 2020mög-
lich.  Jana Scholz

Brotdose. Eine Spielkonsole Marke Eigen-
bau aus der DDR.  Foto: A. Horn-Conrad

DDR ins Spiel gebracht
Studierende organisierten interaktive Ausstellung

ANZEIGE

In nur
drei Wochen
den
Wortschatz
stark
erweitern

Ausgezeichnet. 20 Studierende aus Potsdam haben an dem großen internationalen Wettbewerb der Synthetischen Biologie, der internatio-
nal Genetically Engineered Machine competition (iGEM), teilgenommen – und erhielten eine Silbermedaille.  Foto: Promo/iGEM-Team

Für einen
guten Start
ins Studium

Orientierungsphase in
Philologischen Studien

Von Matthias Zimmermann

WOCHENENDAUSGABE VOM 16. NOVEMBER 2019  POTSDAMER NEUESTE NACHRICHTEN B 3UNIVERSITÄT POTSDAM

Stabile Proteine im Modell
Forschend studieren: Potsdamer Team beteiligte sich am internationalen Biotechnologie-Wettbewerb iGEM
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IhreThemen reichen vonder Paläoklima-
tologie über internationale Institutionen
bis zu selbstspielenden Klavieren: 16
jungeWissenschaftlerinnen undWissen-
schaftler forschen derzeit im neuen
Open-Topic-Programm fürPostdoktoran-
den an derUniversität Potsdam. In einem
Feld von 100 Bewerbern konnten sie sich
mit ihren frei gewählten Forschungsthe-
men durchsetzen. „Wichtigwar uns, dass
die Nachwuchswissenschaftler nicht nur
exzellent sind, sondern auch zu unserem
Forschungsprofil passen“, sagt Uni-Vize-
präsident Robert Seckler. Voraussetzung
war deshalb, einen gastgebenden Profes-
sor oder eine Professorin zu finden.
Die Paläoklimatologin Stefanie Ka-

both-Bahr zum Beispiel arbeitet bei Pro-
fessor Martin Trauth in den Geowissen-
schaften und bringt dort ihr Wissen aus
der marinen Forschung ein. Als sie einst
an der Bergakademie Freiberg ganz bo-
denständig Geoökologie studierte, war
ihr noch nicht klar, dass sie ihre berufli-
che Reise über die Meere führen würde.

Doch dann wech-
selte sie für ihre Di-
plomarbeit ans Al-
fred-Wegener-Insti-
tut nach Bremerha-
ven und fuhr mit
dem Forschungseis-
brecher „Polar-
stern“ zumNordpol.
Von den Meeresbio-
logen und Paläonto-
logen lernte sie, Mi-
krofossilien so zu
analysieren, dass

man aus ihnen Rückschlüsse auf das
Klima der Vergangenheit ziehen kann.
Noch während die Paläoklimatologin am
Alfred-Wegener-Institut arbeitete, kam
die Zusage für ihr Promotionsstudium im
niederländischen Utrecht. Für ihre Dis-
sertation untersuchte sie im Golf vor Ca-
diz den Ausstrom desMittelmeers in den
Atlantischen Ozean. Sie konnte nachwei-
sen, dass der afrikanische Monsun einen
großen Einfluss darauf hat, wieviel Salz
ins Mittelmeer und dann in den Atlantik
fließt. Diese marine Komponente bringt
sie nun als Postdoktorandin in die Ar-
beitsgruppe von Martin Trauth ein, der
als Geologe vornehmlich in Afrika arbei-
tet. „Ich mache dafür einen Schritt vom
Ozean aufs Land“, sagt dieWissenschaft-
lerin. Sie untersucht über große geologi-
sche Zeitskalen, wie sich die klimati-
schen Verhältnisse an Land und auf dem
Ozeangegenseitig beeinflussten.Die For-

scherumMartinTrauthwollen herausfin-
den,wie sich solcheÄnderungen des Kli-
mas auf die Entwicklung der frühenMen-
schen und auf ihreMigrationsrouten aus-
wirkten.
Nach Potsdam gelockt hat Stefanie Ka-

both-Bahr vor allem die Expertise von
MartinTrauth, der als Spezialist für statis-
tische Auswertungen des erhobenen Da-
tenmaterials gilt. Als Postdoktorandin
wird sie zunächst drei Jahre bleiben und
nicht nur forschen, sondern auch lehren.
Erst wenige Monate an der Universität,
hält sie bereits Vorlesungen. Sicher wird
sie auch im Alfred-Wegener-Institut auf
dem Potsdamer Telegrafenberg vorbei-
schauen. Nach Expeditionen ins Eis aber
steht ihr derzeit nicht der Sinn. Ihr Blick
richtet sich nach Afrika.
Weltweit unterwegs ist auch Thomas

Dörfler. Ob München, Leiden, New York
oderTokio – als Politikwissenschaftler in-
teressiert er sich für internationale Orga-
nisationen und die Frage, wie sie funktio-
nieren. Wie kommt es, dass Staaten, die
imRampenlicht auf der großenBühneve-
hement auf ihrer Souveränität beharren
und eigene Interessen vertreten, auf Ar-
beitsebene jedoch durchaus Kompro-
misse eingehen und bereit sind, sich an
Regeln zu halten? Ihren Mechanismen

auf die Spur zu kommen, gleiche der Ar-
beit eines Detektives, sagt er. Und gerade
das fasziniert ihn.
Seit April ist Thomas Dörfler Stipen-

diat des Postdoc-Programms und Mitar-
beiter von Andrea Liese, Professorin für
Internationale Organisationen und Poli-
tikfelder. „Ein Glücksfall. Mit dem Fokus
auf internationale Politik und empirische
Sozialforschung ist Potsdam ideal für
mich“, so der Forscher. Dank der guten
Verbindung zur Potsdam Graduate
School und dem Netzwerk Studienquali-
tät Brandenburg kann er sich auch in der
Lehre auf den nächsten Karriereschritt
vorbereiten. Wie schnell dieser Schritt
kommen würde, konnte Dörfler, als er
nach Potsdam kam, indes nicht ahnen.
Denn seit Oktober vertritt er die Profes-
sur von Andrea Liese, die derzeit im For-
schungssemester arbeitet. „Eine echte
Herausforderung, der ich mich aber gern
stelle.“
Sein neues Forschungsprojekt soll

trotzdem nicht zu kurz kommen. Er
möchte untersuchen, wie internationale
Organisationen durch ihre Strukturen
zur Entscheidungsfindung beeinflusst
werden. Es zeigt sich, dass bestimmte
Gremien bei jedemneuenFall auf frühere
Entscheidungen schauen und abwägen,

wie sich diese zueinander verhalten. Eine
Entscheidung, die von früheren ab-
weicht, schafft damit eine neue, infor-
melle Regel. „Mich fasziniert, wie diese
Regeln entstehen, und dass Staaten, die
sich so ungern binden, dann doch koope-
rieren – weil es immer besser ist, Pro-
bleme gemeinsamzu lösen, als zublockie-
ren.“
Ganz und gar andere Dinge beschäfti-

gen die Musikwissenschaftlerin Stepha-
nie Probst, die für das neue Postdoc-Pro-
gramm von der Universität Cambridge
nach Potsdam wechselte. Sie interessiert
sich für das mechanische Klavier, ein um
1900 erfundenes Instrument, das ähnlich
einer Drehorgel selbstständig Musik
spielt. „MancheKomponisten nutzten es,
um Stücke zu verfassen und auzuführen,
die fürMusiker unspielbar sind, zumBei-
spiel Werke, für die man mehr als zehn
Finger bräuchte oder die zu schnell für
die menschliche Motorik sind“, erklärt
Stephanie Probst. Komponistenwie Con-
lon Nancarrow, Paul Hindemith oder
ErnstToch verfassten eigens für das auto-
matische Klavier quasi unspielbare
Werke. Seit Langem schon beschäftigt
die Wissenschaftlerin, wie man Musik
aufschreibt: Schließlich gibt esmehrMög-
lichkeiten Klänge zu verschriftlichen als

das klassische Notensystem. „Das For-
schungsfeld ist imWachsen – auch durch
neue, audiovisuelle Software zur Tran-
skription und Animation von Musik“, er-
zählt Stephanie Probst. „Gerade in Pots-
dam tut sich auf diesemGebiet sehr viel.“
So forscht Professor Christian Thorau,
der ihr Postdoc-Projekt in Potsdam be-
treut, zur Geschichte des Programm-
hefts, während eine Kollegin am Lehr-
stuhl die digitalen Möglichkeiten unter-
sucht, Tonkunst zu transkribieren.
Als Doktorandin an der Harvard Uni-

versity in den USA entdeckte Stephanie
Probst ihr Interesse an Musiktheorien,
die auf geometrischen Figuren basieren.
„Mich begeistert der Abstraktionsgrad,
um den die Musik und ihre Erforschung
kreisen.“ Dasmechanische Klavier hat es
ihr daher auch nicht nur wegen seines
Klanges, sondern vor allem wegen der
Notenrollen in seinem Inneren angetan.
Die mit einer Lochschrift kodierte Rolle
wird in das Klavier eingelegt, durch eine
Mechanik abgespult und mithilfe eines
pneumatischenSystems klanglichwieder-
gegeben. Die Stanzungen geben hierfür
die Tonhöhe und Tondauer an. „Die No-
tenrollen sind maschinell hergestellt,
aber für den Menschen lesbar“, sagt Ste-
phanie Probst. „Das fasziniert mich.“

Zwei Graduiertenkollegs der Universität
Potsdam gehen in die zweite Runde. Die
Deutsche Forschungsgemeinschaft
(DFG) gab nach intensiver Prüfung grü-
nes Licht für eine zweite Förderperiode.
So können die seit 2015 bestehenden
Doktorandenprogramme „NatRisk-
Change“ und „BioMove“ nun ihre Arbeit
für weitere viereinhalb Jahre fortsetzen.
„Wir sind glücklich über die Entschei-
dung der DFG. Sie bestätigt damit nicht
nur die exzellente wissenschaftliche Ar-
beit der Doktoranden, sondern auch die
Rahmenbedingungen in der Universität
und die hervorragende Leistung unserer
Potsdam Graduate School bei der über-
fachlichen Qualifikation des wissen-
schaftlichen Nachwuchses“, sagt der Vi-
zepräsident für Forschung und wissen-
schaftlichen Nachwuchs der Universität
Potsdam, Robert Seckler.
Das umweltwissenschaftliche Gradu-

iertenprogramm „NatRiskChange“ wid-
met sich „Naturgefahren und Risiken in
einerWelt imWandel“. Es entwickeltMe-
thoden zur besseren Analyse des Auftre-
tens unddes zugehörigenRisikos vonNa-
turgefahren, basierend auf den sich än-
dernden natürlichen oder technologi-
schen Randbedingungen. Partner sind
das Potsdam-Institut für Klimafolgenfor-
schung, das Deutsche GeoForschungs-
ZentrumPotsdamunddie FreieUniversi-
tät Berlin.
Das zweite Graduiertenkolleg „Bio-

Move“ verbindet die bislang getrennten
Forschungsfelder der Biodiversitätsfor-
schung und der Bewegungsökologie. Es
untersucht, welche Auswirkungen Bewe-
gungen einzelnerOrganismen auf die Ar-
tenvielfalt in dynamischen Agrarland-
schaften haben können. Partner sind hier
die Freie Universität Berlin, das Leib-
niz-Institut für Zoo- und Wildtierfor-
schung sowie das Leibniz-Zentrum für
Agrarlandschaftsforschung e.V. Münche-
berg.  UP

Was passiert, wenn Eltern die Nachtwa-
che am Bett ihres fiebrigen Kindes einem
mit Sensoren ausgestatteten
Plüsch-Teddy überlassen? Wie bestimmt
ein Hundehalsband den Gemütszustand
des Vierbeiners? Warum sollten wir über
eine Manschette in Echtzeit die Zitterbe-
wegungen eines Parkinson-Patienten
nachspüren? Solche Fragen beschäftigen
das Graduiertenkolleg „Sensing: Zum
Wissen sensibler Medien“. Das von der
VolkswagenStiftung geförderte Projekt
bringt im Brandenburgischen Zentrum
für Medienwissenschaften auf interdis-
ziplinäre Weise wissenschaftliche Er-
kenntnisse und gesellschaftliche Praxis
zusammen.
Auf der transmediale, demBerliner Fes-

tival für Medienkunst, haben dieWissen-
schaftler erstmals mit der Öffentlichkeit
diskutiert. Es ging darum,wie technische
Geräte Gefühle mobilisieren und trans-
portieren. „DieDiskussionenverliefen äu-
ßerst kontrovers“, resümiert die Spreche-
rin des Kollegs, Marie-Luise Angerer von
der Universität Potsdam. So zeigten die
Forscherinnen und Forscher beispiels-
weise eine Reihe smarter Kuscheltiere,
unter deren Plüschfell Sensoren stecken.
Damit sollen Eltern registrieren können,
ob das Kind etwa wach ist oder schläft,
ob es Fieber hat und wie schnell sein
Herz schlägt. Außerdem stellten sie ein
Hundehalsband vor, das demBesitzer die
Gefühle seines vierbeinigenFreundes ver-
mittelt. „Mitdenkende“ Dinge wie diese
sollen Nutzen und Einflüsse gleicherma-
ßen vor Augen führen: Wie verändern
technologisch aufgerüstete Kuscheltiere
die Eltern- Kind-Beziehung? Inwieweit
verschaffen sich diese Technologien un-
bemerkt Zutritt zur intimen Privat-

sphäre? Wie steht es um den Daten-
schutz? Wo liegen die Grenzen der Tech-
nologien, damit Fürsorge nicht in abso-
lute Kontrolle umschlägt? Die Promovie-
renden gehen diesen Fragen nach, in dem
sie „mitfühlende“Gegenstände genau be-
trachten.
„Vor allemdie gesammeltenDaten,mit

deren Hilfe sich Emotionen kategorisie-
ren und transportieren lassen, gelten als
wertvoll“, erklärt JanDistelmeyer, Profes-
sor für Geschichte und Theorie der tech-
nischen Medien an der Fachhochschule
Potsdam. Gemeinsam mit Kolleginnen

und Kollegen von der Universität Pots-
dam und der Filmuniversität Babelsberg
„Konrad Wolf“ betreut er die Promovie-
renden des Forschungskollegs. Er for-
dert, die Versprechungen und Fantasmen
der Sensortechnologien kritisch zu be-
leuchten. „Die sensorischen Medien be-
einflussen alle Lebensbereiche“, betont
Marie-Luise Angerer. „Selbst einfache
Haushaltsgeräte sind mit technischem
Empfindungsvermögen aufgeladen und
greifen so indiemenschlicheSinneswahr-
nehmung ein, indem bestimmte Gefühle
vorgegeben werden.“ Für die Professorin

sinddie Fragendes Forschungskollegs da-
her hochaktuell. „Nur die Reflexion über
dieseMedien, die ein technisch gesteuer-
tes Eigenleben besitzen, hält mit der Ent-
wicklung nicht Schritt. Insofern darf das
Feld nicht allein der Informatik oder den
Ingenieurwissenschaften überlassenwer-
den“, fordert sie.
Vanessa Oberin ist eine von insgesamt

sieben Promovierenden des Forschungs-
kollegs „Sensing“. Sie hat zuvor Europäi-
sche Medienwissenschaft studiert und
denWorkshop für die transmediale feder-
führend mitorganisiert. „Die Resonanz
hat gezeigt, dass unsere Themen auch im
außeruniversitären Raum mit großer
Dringlichkeit diskutiert werden“, sagt
sie. Ihr Forschungsinteresse gilt demVer-
hältnis von Immersion und Einfühlung,
beispielsweise imKontext von journalisti-
schen VR-Anwendungen. Die als „Empa-
thie-Maschine“ betitelte VR-Technologie
ermöglicht, dass computergenerierte
Bildwelten und Körperbewegungen in
Echtzeit miteinander korrespondieren.
„Doch wer steuert hier was beziehungs-
weise wen?“, fragt die junge Medienwis-
senschaftlerin. Aus ihrem eigenen Unbe-
hagen gegenüber der VR-Technologie ha-
ben sich die Fragestellungen entwickelt,
mit denen sie die Reibungsflächen zwi-
schen technischer und emotionaler
Ebene analysierenmöchte. Für den prak-
tischen Bezug kooperiert die Doktoran-
din mit der Abteilung Innovation der
Deutschen Welle. „Wir untersuchen, in-
wieweit dieVR-Technologie im Journalis-
mus sinnvoll eingesetztwerdenkann.Da-
bei kommen auch ethisch-philosophi-
sche Kategorien zur Sprache. Denn diese
Art der Reflexion steht noch ganz amAn-
fang“, so Vanessa Oberin.

Auchdie anderen Forschungsvorhaben
kreisen darum,wie technische Errungen-
schaften unsere Wahrnehmung und un-
ser Handeln beeinflussen. Kathrin Fried-
rich untersucht etwa, wie sich Entschei-
dungsprozesse und der Zugang zu Wis-
sen verändern, wenn immer mehr Bewe-
gungs- und Vitaldaten nicht nur erfasst,
sondern auch visualisiert undoperationa-
lisiertwerden.Die Forscherin arbeitet als
Post-Doc am ZeM und koordiniert das
Forschungskolleg. Sie analysiert, wie
sich der Einsatz von Tracking-Technolo-
gien unter anderem in der Medizin auf
Diagnoseverfahren und chirurgische
Praktiken auswirkt. „Wenn beispiels-
weise der Atemrhythmus mit techni-
schen Parametern abgeglichen und bild-
lich dargestellt wird, trifft dieÄrztin oder
der Arzt die Entscheidung für eine be-
stimmte Operation nicht mehr nur auf-
grund der reinen Beobachtung des
menschlichen Körpers, sondern auch an-
hand medial vermittelter raum- und zeit-
konsistenter Logiken.“ Diese Zusammen-
hänge möchte sie besser verstehen und
medientheoretisch analysieren.
Marie-Luise Angerer betont die Dring-

lichkeit einer medienwissenschaftlichen
Auseinandersetzung auf dem Gebiet, die
sie als innovativ und zukunftsweisend für
die Universität Potsdam betrachtet. „Wir
betreiben hier Grundlagenforschung, um
den Umgang mit ‚fühlenden Gegenstän-
den’ und gesammeltenDaten zu analysie-
ren“, so die Professorin. „Sensing“ bringe
Geisteswissenschaften undTechnik inbe-
sonderer Weise zusammen – mit dem
Ziel, gesellschaftliche Orientierung und
Relevanz zu erreichen. Davon würden
auf lange Sicht auch andere Disziplinen
profitieren.  Silke Engel

Wie Technologien unsere Gefühle verändern
Doktoranden des Forschungskollegs „Sensing“ untersuchen den Einfluss von Sensoren auf die Sinneswahrnehmung
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Die Universität Potsdam hat sich für die
nächste Runde im Professorinnenpro-
gramm III qualifiziert. Ihr Gleichstel-
lungszukunftskonzept ist durch ein vom
Bundesforschungsministeriumeingesetz-
tes Gremium positiv evaluiert worden.
So kann die Universität nun die Förde-
rung von drei erstberufenen Wissen-
schaftlerinnen in Anspruch nehmen. Ins-
gesamt will sie in den kommenden fünf
Jahren ihren bereits vergleichsweise ho-
hen Professorinnenanteil auf 40 Prozent
anheben.
„Die Universität Potsdam hat gezeigt,

dass Chancengleichheit nicht nur ein Ni-
schenthema, sondern einewichtigeQuer-
schnittsaufgabe ist, die in allen Struktur-
entscheidungen und Prozessen mitge-
dacht wird“, so die zentrale Gleichstel-
lungsbeauftragte der Universität Pots-
dam, Christina Wolff. Von einer breiten
Hochschulöffentlichkeit getragen, kön-
nen nun die im Zukunftskonzept veran-
kertenMaßnahmenbedarfsgerecht umge-
setzt werden. Die Hochschule befinde
sich damit auf demWeg zu einer moder-
nen geschlechtergerechten Forschungs-
und Bildungseinrichtungmit Vorbildcha-
rakter.
DasProfessorinnenprogrammdesBun-

des und der Länder wurde 2007 ins Le-
ben gerufen, umdenAnteil von Frauen in
wissenschaftlichen Spitzenpositionen an
Hochschulen inDeutschland zu erhöhen.
In den bisherigen zwei Programmphasen
gelang es, zwischen 2008 und 2018
deutschlandweit knapp 530 Wissen-
schaftlerinnen zu berufen. Aktuell ist nur
jede fünfte Professur in Deutschland von
einer Frau besetzt. Ziel des Programms
ist es, vor allem für Nachwuchswissen-
schaftlerinnen nachhaltige gleichstel-
lungsfördernde Strukturen zu etablieren
und damit dem Ausscheiden von Frauen
aus dem Wissenschaftssystem aktiv ent-
gegenzuwirken.  UP

Exzellenter Nachwuchs
Das neue

Postdoc-Programm
der Universität holt
herausragende junge

Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler

nach Potsdam

Naturgefahr. Doktoranden untersuchten die
Sturzflut von Braunsbach.  Foto: Ankit Agarwal

Smarte Plüschtiere. Die Wissenschaftler des „Sensing“-Kollegs erforschen unter anderem,
ob Sensoren in Kuscheltieren eine gute Idee sind. Foto: Jens Büttner, dpa

Vielversprechend. Als Postdoktoranden gehen sie an der Universität Potsdam die nächsten Schritte ihrer Forschungskarriere: die Musikwissenschaftlerin Stephanie Probst (l.), die
Paläoklimatologin Stefanie Kaboth-Bahr (r.o.) und der Politikwissenschaftler Thomas Dörfler (r.u.).  Fotos: T. Hopfgarten, A. Horn-Conrad

Naturgefahren
und

Artenvielfalt
DFG-Graduiertenkollegs

weiter gefördert

Mehr Frauen
werden

Professorinnen
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Von Jana Scholz, Antje Horn-Conrad
und Matthias Zimmermann



Tieforange leuchten die aufgeschnitte-
nen Papayas in den Obstregalen. Nicht
nur ihrer Süße und der vielen Vitamine
wegen werden sie gern gegessen. Auch
dieKerne haben es in sich. Entgiftend sol-
len sie wirken und Entzündungen hem-
men. Doch trotz all dieser guten Eigen-
schaften – als eingeflogene Südfrucht ist
die Papaya hierzulande sicher verzicht-
bar. In ihren Heimatländern allerdings
könnte sie schon bald lebenswichtige
Kräfte entfalten. Denn ihre Samen haben
das Potenzial, Wasser zu reinigen. Zum
Beispiel in Nigeria, wo Schwermetalle
aus dem Batterierecycling ungefiltert in
die Flüsse gelangen, Erdölplattformen
vor derKüstedasOberflächenwasser ver-

schmutzenundorga-
nische Rückstände
aus Färbereien im
Boden versickern.
Weil vorhandene
Kläranlagen nicht
ausreichend gewar-
tet werden, ist das
Wasservielerorts un-
genießbar. DieMen-
schen trinken esden-
noch. Und werden
krank. Zwei Drittel
der nigerianischen

Bevölkerung, das sind 130 Millionen
Menschen, haben keinen Zugang zu sau-
berem Trinkwasser. Jedes Jahr sterben
60 000 Kinder an Durchfall, Typhus,
Cholera oder Ruhr.
An einer privaten Universität des Lan-

des, der Redeemers University Nigeria,
suchen Professor Emmanuel Unuabonah
und sein Team seit geraumer Zeit nach
einer praktikablen, also preiswerten, un-
komplizierten und lokal umsetzbaren Lö-
sung für dieses drängende Problem. Un-
terstützt werden sie dabei von Andreas
Taubert, Professor für Supramolekulare
Chemie an der Universität Potsdam. Er
undUnuabonah lernten sich auf einerTa-
gung kennen. „Unsere Art zu denken, an
wissenschaftliche Fragen heranzugehen
und unkonventionelle Wege einzuschla-
gen war ganz ähnlich“, erinnert sich Tau-
bert. Und so hatte der Ansatz, Papayasa-
men zur Wasserreinigung einzusetzen,
beide Forscher sofort gefangen genom-
men. „Die Herstellung von Aktivkohle,
wie wir sie in Deutschland für Filter be-
nutzen, ist in Nigeria zu teuer. Da liegt es
nahe, auf einen verfügbaren und vor al-
lem nachwachsenden Rohstoff zurückzu-
greifen“, erklärt Taubert. Papaya ist in
Westafrika weit verbreitet, wird massen-
haft geerntet.Diewertvollen Samen aller-
dings landen bislang auf dem Müll. Das
könnte sich ändern, sobald das Verfahren
ausgereift ist.
Als zweite unverzichtbare Zutat für

den neuartigenWasserfilter werdenTon-
minerale benötigt, die Unuabonah vom
heimatlichen Campus schaufeln kann.
Der gesiebte und gewaschene Kaoli-
nit-Ton wird mit dem Papayasamen im
Mörser zermahlen und eine Stunde lang
bei 500 bis 600 Grad Celsius zusammen-
gebacken. Die verkohlten Samen, die nun
die Minerale des Tons enthalten, weisen

eine offene Struktur mit Poren und Lö-
chern auf und sind so in der Lage, Blei,
Nickel und Cadmium, aber auch Krank-
heitskeime fast vollständig aus demWas-
ser zu filtern. „Diesen Prozess kann man
so simpel gestalten, dass er nahezu ohne
Energiekosten abläuft“, sagt Taubert.
Möglich wäre der Einsatz eines So-

lar-Ofens oder auch die Hydrothermale
Karbonisierung, ein chemisches Verfah-
ren, das den über Jahrmillionen ablaufen-
den Prozess der Braunkohleentstehung
in wenigen Stunden technisch nachahmt.
Dafür muss jedoch die benötigte Tempe-
ratur weiter gesenkt werden.
Dank der Kooperation mit Andreas

Taubert kann Emmanuel Unuabonah ei-
nige der noch erforderlichenVersuche an
dem neuen Verbundmaterial in den Pots-
damer Laboren durchführen. Auch seine
Doktorandin Gloria Ugwuja nutzt hier
Geräte, die an ihrer Heimatuniversität
nicht zur Verfügung stehen. Über den
fachlichen Austausch hat sich inzwi-
schen ein internationales Netzwerk von
Chemikerinnen und Chemikern gebildet,
die an dieser und ähnlichen Methoden
zur Trinkwasserreinigung arbeiten.
„Nicht in allen betroffenen Regionen der
ErdewachsenPapaya. EinigeKollegenex-
perimentieren deshalb mit Zuckerrohr,
andere mit Kaffeesatz. Auch Bananen-
undErdnussschalenwurden schon getes-
tet“, berichtet Taubert, der die Thematik
in einer Studie quantifizieren und syste-
matisieren will. Ziel sei eine robuste Ver-
stetigung, schließlich sei noch eine Reihe
nachgelagerter Probleme zu lösen. Was
zum Beispiel geschieht mit den vom Blei
gesättigten Filtern? „Wir sind ja keine Al-
chemisten und können Blei nicht in Gold
verwandeln“, sagt Taubert mit Blick auf
den anfallenden Sondermüll.
Um das neue Verfahren in eine güns-

tige und nachhaltige Produktion von

leicht handhabbaren Filtern zu überfüh-
ren, sei jetzt Ingenieurtechnik gefragt.
Den Prototyp hat Emmanuel Unuahbo-
nah zu Hause bereits in Betrieb genom-
men.EineKartusche, die in dieWasserlei-
tung eingeschraubtwird. „EineAmpelan-
zeige könnte künftig signalisieren, wann
sie voll ist und ausgewechselt werden
muss“, sagt Taubert. Und dannmüsse die
Bevölkerung überzeugt werden, das ver-
schmutzteWasser auch tatsächlich durch
denFilter laufen zu lassen. Eswird darauf
ankommen, vorOrt vertrauensvolle Part-
ner für den Vertrieb und Multiplikatoren
zu finden, die auf die Menschen zugehen
und die Technik erklären können.
Für Andreas Taubert ist dies ein Pro-

jekt, das über seine bisherige wissen-
schaftliche Arbeit hinausgeht. Gemein-
sam mit seinen nigerianischen Kollegen
engagiert er sich deshalb im Afrikani-
schen Exzellenzcenter für Wasser- und
Umweltforschung, einem Kompetenz-
team von Chemikern, Biologen und Inge-
nieuren, die sich nichtsGeringeres vorge-
nommen haben, als mit ihren wissen-
schaftlichen Mitteln der gesundheitli-
chen Bedrohung durch verseuchtesWas-
ser ein Ende zu setzen.

Wenn wir nachts zum wolkenlosen Him-
mel schauen, sehen wir – oft staunend –
Millionen von Sternen. Was wir mit blo-
ßem Auge nicht erkennen: Die meisten
von ihnen leuchten nicht allein, sondern
als sogenannte Doppelsterne. Mehr als
die Hälfte aller Sterne ist Teil eines binä-
ren Sternensystems. Ihre Beziehung hat
gewaltige Auswirkungen darauf, wie sie
sich entwickeln. Die junge brasilianische
Astrophysikerin Ingrid Pelisoli interes-
siert sich besonders für Weiße Zwerge
und Heiße Unterzwerge.
„Auch Sterne werden geboren, leben

und sterben – aber auf Zeitskalen, die wir
nicht beobachten können“, sagt sie. „Al-
les, was wir sehen, sind Zustände dieser
Entwicklung. Diese können wir allenfalls
rekonstruieren – anhand vonBeobachtun-
gen an Sternen, die sich in späten Phasen
ihres ‚Sternenlebens’ befinden.“ Dafür
eignen sich wiederumWeiße Zwerge be-
sonders gut, denn sie sind kleine, kom-
pakte und vor allem alte Sterne. Sie sind
das Endstadium der meisten Sterne, de-
ren nuklearer Energievorrat versiegt und
deren äußere Hülle abgestoßen ist. „Von
diesen fast schon Stern-Fossilien können
wir viel über frühere Stadien der Stern-
entwicklung lernen und auch über die
Entwicklung einer ganzen Galaxie.“
Ingrid Pelisoli ist geworden,was sie im-

mer schon werden wollte. „In meiner Er-
innerung beobachtete ich eines Abends,
ich war vielleicht drei, vier Jahre alt, mit
meinem Großvater den Himmel. Ich
fragte ihn: ‚Wie viele Sterne sind das?’
Und er sagte: ‚Mehr als wir zählen kön-
nen.' Dieser Satz begleitet mich bis heute
– ich zähle noch immer.“
Dabei wäre es beinahe anders gekom-

men. Denn nach der Schule bewarb sich
Pelisoli für gleich drei Studienfächer –
Medizin, Astrophysik und Journalistik –
und wurde für alle zugelassen. „Ich liebe
das Schreiben und konntemich nicht ent-
scheiden“, sagt sie. Also studierte sie
zwei Fächer: tagsüberPhysik, nachts Jour-
nalistik, ein Jahr lang. „Dann war ich zu
müde und entschied mich doch für die
Wissenschaft.“ Ihren Weg hat sie nicht

bereut. Von der ersten Studienwoche an
auch forschend tätig, musste sie nicht
lange überlegen, als sich die Chance bot,
nach dem Studium zu promovieren. Ihre
Dissertation erhielt 2018 gleich zwei For-
schungspreise in ihrer Heimat Brasilien.
Ihr Thema: die Jagd nach Weißen Zwer-
gen. Sie wertete Teile der Daten des
Sloan Digital Sky Survey (SDSS) aus, bei
dem rund ein Drittel des Himmels spek-
troskopisch erfasst wurde. Dabei gelang
es ihr, die Zahl der bekannten Weißen
Zwerge um rund 20 Prozent zu erhöhen
und neue Erkenntnisse über sogenannte
metallarme Sterne gewinnen.
KeineWochenachderVerteidigung ih-

rer Arbeit begann sie an der Universität
Potsdam – als Mitglied der Gruppe um
Stephan Geier, der sich als Professor für
Stellare Astrophysik ebenfalls mit Dop-
pelsternen beschäftigt. Hier arbeitet sie
mit den Daten des Transiting Exoplanet
Survey Satellite, kurz TESS, einemWelt-
raumteleskop der NASA, das seit April
2018denHimmel nachExoplanenten ab-
sucht. Im Unterschied zu vielen anderen
erfasst das Teleskop einen ausgewählten
Himmelsabschnitt über einen ganzenMo-
nat hinweg. „Ideal für Doppelsterne, de-
ren Helligkeit sich ändert, je nachdem
wie sie sich zueinander bewegen.“ Jeden
Monatwertet sie gemeinsammit anderen
Forschenden die Daten nach Hinweisen
auf Doppelsterne aus. Aussichtsreiche
Kandidatenwerden dannmit anderenTe-
leskopen genauer untersucht. So reist sie
jetzt zusammen mit Kollegen nach La
Palma, wo die Isaac-Newton-Group in
2300MeternHöhe dasNewton-Teleskop
unterhält. Dort werden sie 25 Nächte
lang Weiße Zwerge und Heiße Unter-
zwerge suchenund beobachten.Die Liste
im Gepäck ist lang: Rund 200 Sterne ste-
hen darauf, das sind immerhin 15 pro
Nacht. Bleibt zu hoffen, dass das Wetter
mitspielt. Das Schreiben hat Ingrid Pel-
isoli übrigens nicht ganz aufgegeben. Sie
führt einen Blog, in dem sie über astrono-
mische Forschung schreibt. „Wir müssen
denMenschen erklären,waswir tun.Nur
so wirdWissenschaft wirksam.“
 Matthias Zimmermann

Gesang ist die tragende Säule der georgi-
schen Musik. Instrumente sind eher sel-
ten zu hören und wenn, dann begleiten
sie. Mehrstimmig ist dieser Gesang, des-
sen Geschichte bis in vorchristliche Zei-
ten zurückreicht. Die Lieder sind jedoch
nie dieselben:VonGeneration zuGenera-
tion überliefert, verändern sie sich stän-
dig. Seit 2001 gehört der georgische poly-
phone Gesang zum immateriellen
UNESCO-Weltkulturerbe.DerGeophysi-
ker Frank Scherbaum und die Ethnomu-
sikwissenschaftlerin Nana Mzhavanadze
vom Institut für Geowissenschaften ge-
hen demWesen dieserMusik im Seismo-
SoundScape-Labor in Golm auf den
Grund.
Sanft und voll ertönt ihre Stimme, die

großen graugrünen Augen suchen den
Blick ihres Publikums, ihre Worte sind
fremd und nah zugleich. Nana Mzhava-
nadze sitzt im SeismoSoundScape-Lab
verkabelt am Laptop und singt ein altes
Lied. In den Regalen um sie herum tum-
meln sich unzählige Gegenstände: Fest-
platten, Kopfhörer, Schrauben und Löt-
kolben. Kartons, Kleber und Sprays, da-
zwischen mehrere Computer und Moni-
tore. Nicht überraschend, dass Frank
Scherbaumdie beidenLaborräumeam In-
stitut für Geowissenschaften liebevoll als
„Spielwiese“ bezeichnet. Unterstützt von
Informatikern und Mathematikern tüf-
teln hier Seismologen undMusikforscher
an gemeinsamen Problemen.
Diese fachübergreifendeZusammenar-

beit ist bisher weltweit einmalig. Doch
wenn man zwei so unterschiedliche Dis-
ziplinen verbindet,warumwähltmanaus-
gerechnet den georgischen Gesang als
Forschungsgegenstand? „Das Land ist ge-

rade einmal so groß wie Bayern, aber die
Vielfalt anmehrstimmigenLiedern ist un-
geheuerlich.Da kann einemganz schwin-
delig werden“, sagt Frank Scherbaum
und lächelt. Für den Geophysiker bedeu-
tet das vor allem riesige Datenmengen.
Digitalisiert können Musikwissenschaft-
ler die Lieder ganz anders untersuchen
und zum Beispiel Betonung, Rhythmen,
Genres und regionale Eigenheitenverglei-
chen. Schließlich gibt es Schlaf- und Kla-
gelieder ebenso wie Kriegs- und Wetter-
lieder.
Der Gesang unterscheidet sich deut-

lich innerhalb des Landes, das am Rande
Europas, an der Grenze zu Asien liegt.
Weil sie dahinwollten,woder Fluss seine
Quelle hat, reisten ScherbaumundMzha-
vanadze nach Swanetien, einerRegion im
Großen Kaukasus. „Die Swanen halten
Traditionen lebendig“, erklärt Scher-
baum. „Die vorchristlicheKultur ist allge-
genwärtig.“
Den Forschenden offenbart sich hier,

im Nordwesten Georgiens, die älteste
Schicht in der Geschichte der georgi-
schen Mehrstimmigkeit. 2015 erprobten
Scherbaum und Mzhavanadze die Idee,
ein Kehlkopfmikrofon für die Aufzeich-
nung der Lieder zu verwenden. Nach
demErfolg der Pilotstudie suchten sie im
Jahr darauf in Swanetien nach Liedern.
Die an der Universität Potsdam angesie-
delte UPTransfer GmbH unterstützte ihr
Vorhaben. Bei ihrer damaligen erstenGe-
ländeexpedition in denGroßenKaukasus
haben sie zehn Sängerinnen und Sänger
gefunden, die jeweils zehn Lieder vor der
Kamera interpretierten. Tonspuren, Vi-
deos und Interviews gingen in die Daten-
sammlung ein. Jede Menge Futter für

Scherbaums Computer.
Es erinnert ein bisschen anKirchenmu-

sik, wenn die georgischenWeisen erklin-
gen: voller Kraft, Ruhe und Spiritualität.
Doch der georgische Gesang unterschei-
det sich stark von der westeuropäischen
Choralmusik, die in Klöstern des 9. Jahr-
hunderts entstand. Und er ist viel älter.
„Georgische Folklore ist keine tempe-
rierte Musik. Sie ist nicht in klare Inter-
valle geteilt“, sagt Mzhavanadze. Meist
singen drei Menschen, mit einer Ober-
stimme, einer Bassstimme und einer Un-
terstimme. Die kleinste Einheit ist nicht
der Halbtonschritt, sondern die Stimmen
bewegen sich auch in flexiblenmikrotona-
len Schritten. So können sehr viel mehr
Harmonien, also Zusammenklänge, zwi-
schen den einzelnen Stimmen entstehen.
Und Dissonanzen.

WürdeMzhavanadze einesder alten ge-
orgischen Lieder in das westliche Notati-
onssystemübertragen,müsste sie sich im-
mer entscheiden – zum Beispiel einen
Bruchteil eines Tones höher oder tiefer
rutschen.Und jeder, der einLied transkri-
biert, würde ein anderes, ungenaues Er-
gebnis erzielen. Denn jedes Ohr höre an-
ders. „Der Computer bietet uns die Mög-
lichkeit, nicht-westliche Musik auf eine
unkonventionelle Weise zu repräsentie-
ren“, sagt Mzhavanadze. Die Algorith-
men können die Körperdaten, die Frank
Scherbaum von den Sängerinnen und
Sängern erhebt, präzise aufzeichnen. Das
Ergebnis ist eine gerechnete, unverzerrte
Visualisierung der Musik. Das ist etwas
Besonderes, denn Objektivität bietet
sonst nur das Notenblatt.
Vibrationen sind etwas, was menschli-

che Körper mit dem Erdinnern gemein-
sam haben. Scherbaum lässt sich für die
Analyse des georgischen Gesangs von
seismischen Phänomenen wie Erdbeben
oder Vulkanen inspirieren. Schließlich
ähnelt die menschliche Stimme, die im
Kehlkopf gebildet wird, einem vulkani-
schen Tremor – die Stimmbänder ziehen
sich zusammen und die aus der Lunge
strömende Luft versetzt die Stimmlippen
in Schwingungen, bis sie sichwieder deh-
nen. Bei einem vulkanischen Tremor, ei-
ner zitterartigen Erschütterung des Vul-
kans, öffnen sich Klüfte im Gestein und
lassen in rhythmischen Pulsen Gas ent-
weichen. Dadurch entstehen obertonrei-
cheKlänge, ähnlichwie bei dermenschli-
chen Stimme oder einer Flöte.
Die Schwingungen im Kehlkopf, die

den vulkanischen Tremoren so ähnlich
sind, kann Scherbaum messen. Im Seis-
moSoundScape-Lab trägt Mzhavanadze
einen schmalen, schwarzen Reifen um
den Hals, mit Sensoren an beiden Enden:
das besagte Kehlkopfmikrofon. Es zeich-
net die Vibrationen der Stimmlippen auf
und hilft damit den Forschenden, ein-
zelne Stimmen voneinander zu trennen.
Ein gewöhnliches Mikrofon nimmt stän-
dig Störsignale auf,weswegenMusikerin-
nen und Musiker bislang einzeln vorsin-
gen mussten. Dank des Kehlkopfmikro-
fons können Scherbaum und Mzhava-
nadze nun den Zusammenklang der Sän-
ger beobachten.
„Ich habe gesungen, bevor ich laufen

konnte“, sagtMzhavanadze.Heute unter-
richtet sie Scherbaum, der vor elf Jahren
mit dem Singen begann. „Sie ist eine sehr
strenge Lehrerin“, sagt der Geophysiker
und lacht.  Jana Scholz

Die Seismologie der Stimme
Im SeismoSoundScape-Labor finden Musik- und Geowissenschaftler zusammen. Ihr Gegenstand ist der georgische Gesang

Das Afrikanische Exzel-
lenzzentrum für Wasser-
und Umweltforschung (ACE-
WATER) an der Redeemer’s
University (RUN) in Nigeria
hat es sich zur Aufgabe ge-
macht, preiswerte Techno-
logien für die Überwachung
und Aufbereitung von
Trinkwasser zu entwickeln
und Fachkräfte für das Was-
serqualitätsmanagement
in Westafrika auszubilden.
Zu den Zielen des Zen-

trums gehören der Schutz
der Wasserumwelt und die
Sicherung von ökologisch
gesundem Süßwasser
durch integrative, innova-
tive und nachhaltige An-
sätze. Aufgebaut wird eine
Netzdatenbank für Wasser-
qualität und -bewirtschaf-
tung, die der Politikgestal-
tung und der Überwa-
chung der Fortschritte die-
nen soll. Das Exzellenzzen-
trum stellt Kooperationen

zwischen Wissenschaft,
Gesellschaft, Industrie
und anderen Zielgruppen
her, um ein gemeinsames
Verständnis für die Proble-
matik zu entwickeln und
Informationen auszutau-
schen. Nicht zuletzt sollen
wissenschaftliche Talente
mit Fachkenntnissen in der
Wasser- und Umweltfor-
schung gebunden werden,
um deren Abwanderung zu
verhindern.  ahc

SauberesWasser fürWestafrika

DEXZELLENZZENTRUM

Von Antje Horn-Conrad

Grüne Kernkraft. Die Samen der Papayafrucht haben das Potenzial, Wasser zu reinigen. Andreas Taubert, Professor für Supramolekulare Chemie an der Universität
Potsdam (r.), forscht gemeinsam mit Professor Emmanuel Unuabonah aus Nigeria dazu. Foto: Karla Fritze

In Nigeria
haben 130
Millionen
Menschen
kein
sauberes
Trinkwasser

Sucht Weiße Zwerge. Astrophysikerin Ing-
rid Pelisoli.  Foto: Tobias Hopfgarten

Überlieferter Sound.
Die Geschichte des
mehrstimmigen Ge-
sangs aus Georgien
reicht bis in vorchristli-
che Zeiten zurück.
 Foto: Frank Scherbaum

Kernige Lösung
Wie sich verseuchtes Trinkwasser mit Papayasamen reinigen lässt. Ein deutsch-afrikanisches Forschungsprojekt

Zusammen ist
man weniger

allein
Ingrid Pelisoli

erforscht Doppelsterne
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Zwei Wirtschaftswissenschaftler und
eine Kommunikationsdesignerin haben
sich zusammengetan, um ein Unterneh-
men zu gründen. Ihre berufliche Zukunft
sehen Linda Suhm, Carina Höltge und
Maximilian Noah in der Kosmetikbran-
che: Sie wollen ein neues Hautpflegekon-
zept auf den Markt bringen.
„QATAI“ ist der Arbeitstitel ihres Pro-

jekts, für das sie ein EXIST-Gründersti-
pendium an der Universität Potsdam ein-
geworbenhaben. Es geht um„individuali-
sierte Hautpflegeprodukte“, verraten die
Unternehmer. Gerade dort klaffe auf dem
Markt eine große Lücke. Die üblichen
Produkte seien standardisiert und recht
einheitlich, auf eine möglichst große
Masse potenzieller Kunden zugeschnit-
ten. Individuelle Bedürfnisse werden da-
bei meist nicht bedient. Wer höhere An-
sprüchehat,muss bisher zumDermatolo-
genoder zurKosmetikerin gehenundauf-
wendige Hauttests durchführen lassen.
„Den meisten ist das zu zeitintensiv“,
sagt Linda Suhm.
Die drei Unternehmer, die alle noch

keine 30 sind, wollen die Marktlücke
schließen. Denn Haut ist nicht gleich
Haut. „Ihr Zustandwird von vielenFakto-
ren beeinflusst: der Ernährung, Sport, Al-
koholkonsum, aber auch vomWetter, der
Luftfeuchtigkeit oder der Sonnenstrah-
lung“, erklärt Suhm. „Viele Kunden wis-
sen gar nichts über ihren Hautzustand.“
Mit ihrer Idee suchen die drei deshalb
den direkten Kontakt zu ihren Kunden,
um sie informieren und beraten zu kön-
nen und eine perfekt auf die Bedürfnisse
zugeschnitteneHautpflege zu liefern.Da-
für entwickeln sie einen Online-Fragebo-
gen, mit dem sie analysieren, welche
Creme die Haut des jeweiligen Kunden
optimal pflegt. Gleichzeitig sollen die ge-
wonnenen Daten mit denen der Umge-
bung abgeglichen werden, in der sich der
Kunde aufhält. Denn die Hautpflege wird
nicht nur auf den individuellen Hautzu-
stand, sondern auch auf Wetter und Jah-

reszeit abgestimmt. Diesen Test sollen
die Kunden künftig auf der Homepage
des Unternehmens durchführen, wo sie
sich auch allgemein über die Haut und
ihrePflege informierenkönnen.Anschlie-
ßend ermittelt ein Algorithmus die pas-
sende Tagespflege, die es dann online zu
kaufen geben wird.
So weit, so gut. Eine Frage drängt sich

jedoch förmlich auf: Was haben eigent-
lichWirtschaftswissenschaftenundKom-
munikationsdesign mit Hautpflege zu
tun? „Ich hatte davor nie irgendetwas in
dieser Richtung gemacht“, sagt Maximi-
lian Noah. Doch das habe sich eher als
Vorteil erwiesen. Denn schließlich
schaueer aus einer ganz anderenPerspek-
tive auf das Geschäftsfeld. Das wesentli-
che Tätigkeitsgebiet des Unternehmens
ist der Verkauf von Kosmetikprodukten.
Die notwendige Expertise für die Quali-
tät ihres Produktes holen sich die drei

von außendazu:DermatologenundPhar-
mazeuten beraten sie zu den Inhaltsstof-
fen der Cremes und der geeigneten Re-
zeptur. Möglichst einfach, aus wenigen
Komponenten soll die Pflege bestehen
unddabei ohneKonservierungsstoffe aus-
kommen. Auch aus der Industrie holt
sichdasTeamUnterstützung: Für die Pro-
duktion der Cremes müssen geeignete
Formulierungen entwickelt werden, die
Fertigung an sich soll klimaneutral sein.
Die Geschäftsidee für die individuali-

sierte Hautpflege hatte Maximilian Noah
bereits vor drei Jahren bei einem Marke-
tingwettbewerb eines großen Kosmetik-
konzerns. Damals kristallisierte sich für
ihn ein Problem heraus, das viele Unter-
nehmendieserBranchehaben: Ihre Struk-
turen sind primär auf den Vertrieb über
den Einzelhandel ausgelegt und kaum für
das Direktkundengeschäft geeignet. Um
individualisierte Produkte anbieten zu

können, müssen aber Daten generiert
und zudemnoch richtig ausgewertetwer-
den. Das funktioniert nur über den direk-
tenKontakt zu denKunden.Noah sah das
Potenzial für einen neuen Ansatz in der
Kosmetikbranche. In Linda Suhm, eben-
falls Wirtschaftswissenschaftlerin, fand
er eine Partnerin, die sein Vorhaben un-
terstützte.Mit ins Boot holten sie schließ-
lich noch Carina Höltge, die als Kommu-
nikationsdesignerin den Online-Auftritt
des Start-ups und auch das Design der
Produktverpackungen verantwortet.
An der Universität unterstützt sie au-

ßerdem das Netzwerk von Potsdam
Transfer, das die Bedürfnisse von jungen
Gründern ganz genau kennt. Tatsächlich
sind die drei Jungunternehmer ganz ge-
zielt nach Potsdam gekommen, um hier
ihre eigene Firma aus derTaufe zu heben.
„Die Uni zählt zu den besten Grün-
der-Unis in Deutschland“, so Noah.

Weil Haut nicht gleich Haut ist
Optimale Pflege:

Ein Gründerteam der
Uni Potsdam entwickelt

individualisierte
Kosmetikprodukte

Das Ambiente irritiert, als die 33-jährige
Stella Strüfing nachmittags in einem
schlichtenKonferenzraumanderUniver-
sität eine Flasche Gin öffnet. Ein Aroma
von Wachholder und Kräutern breitet
sich aus. Mit Tonic aufgegossen, prickelt
die helle, leicht trübe Flüssigkeit in ei-
nemWasserglas. Der erste Schluck über-
rascht, die charakteristische Gin-Note
schlägt voll durch. Dabei ist der Drink
komplett ohne Alkohol hergestellt.
Stella Strüfing, die ihrenMaster im „In-

novationManagement undEntrepreneur-
ship“ gemacht hat, verspürte schon im-
mer denWunsch, eine Firma zu gründen.
Die passende Idee kam der Betriebswir-
tin einesAbends in einerBar, als sie keine
Lust auf Alkohol hatte. Alkoholfreies
Bier, Saftgemische oderWasser schmeck-
ten ihr nicht. „Zu alltäglich oder zu süß“,
fand sie und fragte sich, warum es eigent-
lich keinen Gin-Tonic ohne Alkohol gibt.
Es folgten Recherchen und die Teil-
nahme an einem Frühphasen-Accelera-
tor, umeinenMitstreiter zu suchen.Paral-
lel fing sie an, in ihrer Küche zu destillie-
ren.
Dann lernte sie Christian Zimmer-

mann kennen, der an der Züricher Hoch-
schule für angewandte Wissenschaften
Lebensmitteltechnologie studierte und
sich mit Produktentwicklungen aus-
kannte: Wie bekommt man den richtigen
Geschmack in ein Getränk, lautete die
zentrale Frage, der er imLabor nachging.
Als ermit einemEntrepreneurship-Pro-

gramm für ein halbes Jahr nach Berlin ge-
hen konnte, kam ermit Stella Strüfing ins
Gespräch und ließ sich begeistern: „Ich
war angeteast von ihrer Idee, einen Gin
ohne Alkohol herzustellen, aber auch
skeptisch, den Geschmack überzeugend
entwickeln zu können“, berichtet Zim-
mermann, der als Mitgründer bei „Noa
Drinks“ einstieg.
Für ihren alkoholfreien Gin haben die

Gründer das Verfahren der Herstellung
neu denken müssen. „Denn die Marktbe-
obachtung hat gezeigt, dass die gängigen
Verfahren, die dem Gin am Ende den Al-
kohol wieder entziehen, keinen Ge-
schmack bringen“, erklärt Strüfing. „Wir
entwickelten verschiedene Proben, gin-
gen raus zu den Leuten und führten Ge-
schmackstests durch. Dann wurden die
Proben verfeinert und wieder holten wir

Feedback ein.“ Fünf bis sechs solcher Zy-
klenmussten sie durchlaufen, ehe sie mit
dem Ergebnis zufrieden waren. „Parallel
zu den Verkostungen liefen Lagertests
und die biologisch-chemischen Analy-
sen, um ein sicheres und stabiles Produkt
zu bekommen“, erzählt Christian Zim-
mermann. Immerhinmusste ihreAlterna-
tive zum echten Gin „ohne den 40-pro-
zentigenAlkohol auskommen, der norma-
lerweise alles abtötet und konserviert“.
Dank eines EXIST-Gründerstipendi-

ums an der Universität Potsdam können
sich Strüfing und Zimmermann Zeit las-
sen. „Unser Grundeinkommen ist ein
Jahr lang gedeckt, sodass wir keinen

Druck haben, einen Schnellschuss am
Markt zu riskieren“, berichtet Zimmer-
mann. Auch das inspirierende Umfeld an
derUniversität schätzen die beiden. „Der
wissenschaftliche Input war hilfreich“,
so Strüfing. „ObvonLebensmitteltechno-
logen, Pflanzenkennern oder unserer Be-
treuerin, Professorin Uta Herbst, die
weiß, wie man richtig verhandelt.“
Inzwischen ist das Getränk marktreif.

Noch in der Vorweihnachtszeit 2019 bie-
ten die beiden ihr Produkt auf vielen
Märkten in Berlin und Brandenburg an.
ÜberCrowdfunding soll die ersteProduk-
tion von 3000 Flaschen finanziert wer-
den.
Auch haben sie schon weitere Pro-

dukte in der Pipeline: andere Alternati-
ven zu Gin, alkoholfreien Rum und
Whisky. Sie lassen keinen Zweifel daran,
eine starke Marke aufbauen zu wollen,
die schmeckt.  Silke Engel

ANZEIGE

Marktlücke. Individualisierte Hautpflegeprodukte sind etwas für Menschen mit besonderen Bedürfnissen.  Foto: Tobias Hopfgarten

On the rocks. Ein guter Gin braucht nicht
unbedingt Alkohol. Foto: Promo/Noa Drinks

Prickelt und schmeckt –
Gin ohne Alkohol

„Noa Drinks“ will eine starke Marke aufbauen
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